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Der Drachenturm

Er würde diesen Kampf nicht überleben.

La-Soor wußte es, und deshalb hatte er Angst. Dieser Drache war der größte, den er jemals in seinem Leben gesehen hatte. Und er würde nicht mit normalen Mitteln zu besiegen sein. Doch das einzige, was La-Soor besaß, war sein zweischneidiges Schwert. Dieser Drache jedoch würde es wie einen Zahnstocher zerbrechen. Er war zu groß, zu mächtig. La-Soor würde nicht einmal in seine Nähe kommen. Der Feuerstrahl würde ihn verbrennen, ehe er das Schwert benutzen konnte. Aber er mußte den Drachen erschlagen. Er war es seinem Ruf als Drachentöter schuldig. Stellte er sich dem Ungeheuer nicht, würde er als Feigling für den Rest seines Lebens verachtet werden.

Er mußte kämpfen, aber er hatte keine Chance. Doch er wollte nicht sterben. Nicht jetzt, da er gerade erst gelernt hatte zu leben.

Und so ging er zu dem Zauberer, von dem man munkelte, er sei mit Teufeln und Dämonen verbündet…


Fester umklammerte er den Griff seines Schwertes, als er die Festung des Zauberers Gonethos vor sich aus den dichten Nebelschwaden auftauchen sah. La-Soor hörte das verhaltene Knurren eines Raubtieres ganz in seiner Nähe. Langsam zog er das Schwert aus der Scheide. Die Klinge durchschnitt den Drachen-Schuppenpanzer, es würde auch die Kehle eines Raubtieres durchschneiden.

Aber noch konnte La-Soor das Biest nicht sehen. Er hörte nur das Knurren. Der Nebel trug die Geräusche weit; das Raubtier, dessen Knurrstimme der Drachentöter nicht eindeutig einer bestimmten Rasse zuordnen konnte, mochte ebensogut ganz nah wie auch Hunderte von Schritten entfernt sein.

Dennoch war es besser, vorsichtig zu sein.

Dabei war es so leicht gewesen, zu der Festung des Zauberers vorzustoßen. Jene, die ihm widerwillig den Weg erklärt und ihn immer wieder gewarnt hatten, Schlimmeres als der Tod würde dort auf ihn warten, hatten ihm schreckliche Fallen und Hindernisse ausgemalt, die er wohl kaum überwinden konnte.

Aber er hatte sie überwunden. Besser gesagt, er hatte sie überhaupt nicht bemerkt. Lediglich den Nebel gab es, und von dem hatte keiner gesprochen. Aber dieser Nebel hatte es ihm erschwert, die Richtung zu halten, und nur sein ausgezeichnetes Orientierungsvermögen, das ihm ständig präzise verriet, wo Norden, Süden, Westen, Osten und Oben war, hatte ihm geholfen, sein Ziel zu erreichen.

Der Alptraumwald bildete hier eine große Lichtung, eine Freifläche, auf der die Festung stand. Der Nebel lichtete sich hier ein wenig, und La-Soor konnte die Mauern erkennen.

Die Festung glich einem gewaltigen Totenschädel.

Das paßte zu einem Zauberer, der sich mit den Mächten der Finsternis verbündet hatte und ihnen gebot. Aber als La-Soor noch ein wenig wartete, sah er mehr - der Schädel besaß auf der Stirn ein drittes Auge beziehungsweise die Öffnung dafür, und seitlich ragten vielfach gewundene Hörner in den nebelverhangenen Himmel empor.

Das Bauwerk war dem Schädel eines dreiäugigen, gehörnten Teufels nachempfunden…

Das Knurren des Raubtieres wurde lauter. Jetzt wurde es von einer anderen Seite her erwidert. La-Soor, der in die ziehenden Nebelschwaden starrte, glaubte die Lichtpunkte glimmender Augen zu sehen. Dreieckig und gelblich glühend, die hellen Schwaden durchdringend…

La-Soor ging auf das Portal der Festung zu.

Er wollte den Zauberer bitten, ihm zu helfen.

Und es war ihm egal, wie hoch der Preis dafür war. Wenn der Preis sein Leben war - nun gut, das machte auch nichts mehr. Denn La-Soor wußte, daß er ohne magische Unterstützung den Kampf gegen diesen Drachen nicht überstehen würde. Und als Feigling weiterleben wollte er auch nicht.

Dann lieber sterben.

Aber er zog das Leben dem Tod vor, und deshalb brauchte er einen Verbündeten, der ihm half.

Die Raubtiere rückten näher. La-Soor sah jetzt geisterhafte Schatten in den Nebelschwaden heranhuschen. Unwillkürlich ging er schneller. Er hatte sein Ziel erreicht, da wollte er nicht in letzter Sekunde noch gegen ein paar wilde Tiere kämpfen müssen.

Je näher er Gonethos Festung kam, desto besser konnte er sehen, daß es sich nicht um Mauerwerk handelte. Das Bauwerk schien aus einem Guß gefertigt zu sein. Darin riesig und drohend die Öffnungen für die Augen, die Nase und den Rachen, der das Eingangsportal bildete. Die Festung war groß; der Eingang bildete nur einen kleinen Teil des gewaltigen aufgerissenen Maules mit den langen, zugespitzten Zähnen.

Plötzlich keimte in La-Soor der Verdacht, daß dieser Schädel keine Nachbildung durch einen unbekannten Baumeister war, sondern daß er echt war! Der Totenschädel eines gehörnten Dämons, riesengroß und hier als Festung eines Zauberers umgebaut!

La-Soor fühlte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief.

Die wilden Bestien kamen immer näher. Wölfen glichen sie, hatten aber auch etwas von großen Raubkatzen und Echsen, Mischwesen, die unbeschreiblich waren, deren Zähne aber ausreichten, einen Menschen innerhalb weniger Augenblicke zu töten und zu zerfleischen. La-Soor packte das Schwert mit beiden Händen und bereitete sich darauf vor, doch noch kämpfen zu müssen.

Die knurrenden Raubtiere kamen auf ihn zu.

Langsam nur, aber unerbittlich. Ein drohendes Verhängnis.

La-Soor stand jetzt mit dem breiten Rücken zur Wand, neben der Eingangstür, die verriegelt war. Er hieb mit dem Schwertknauf dagegen, dreimal, viermal, zehnmal. Dann richtete er die Schwertspitze auf den immer näher kommenden Halbkreis der zähnefletschenden und knurrenden Raubtiere, und trat mit dem Stiefelabsatz gegen die Tür.

Doch niemand reagierte; niemand kam, um zu öffnen.

La-Soor murmelte eine Verwünschung. Damit hatte er nicht gerechnet! Hatte der Zauberer ihn vielleicht auf seinem Weg beobachtet und zeigte kein Interesse daran, La-Soor zu empfangen? Oder war der Zauberer nicht anwesend? Vielleicht gab es ihn nicht einmal mehr? Fehlten deshalb die Fallen, vor denen La-Soor gewarnt worden war? Immerhin hatte keiner der Warnenden von sich behaupten können, Gonethos jemals selbst gesehen zu haben. Gonethos war eine Legende, ein dunkler Mythos.

Aber seine Festung existierte; dieser gigantische Teufels-Schädel, an den sich La-Soor lehnte, um wenigstens den Rücken frei zu haben.

Sie schlichen an ihn heran, diese unheimlichen Kreaturen mit den gebleckten Zähnen. Immer näher kamen sie, und er las seinen Tod in ihren gelben, dreieckigen Augen, die grell glühten, wie er es bei keinem normalen Tier jemals gesehen hatte.

Noch näher… noch näher…

Und da sprang die erste der Bestien!

Blitzschnell jagte sie auf La-Soor zu. Viel zu schnell für ihn. Dabei besaß er ausgezeichnete Reflexe, denn sonst hätte er sich nicht einen so großen Namen als Drachentöter schaffen können. Und Drachen waren groß, stark, mächtig, feurig und außerordentlich schnell. Wer sich gegen einen Drachen behaupten konnte, hatte keinen menschlichen Gegner mehr zu fürchten.

Aber diese Bestie, die La-Soor ansprang, war selbst für einen Mann wie ihn zu schnell. Er hatte nicht einmal ein Lidzucken gesehen, geschweige denn das kurze Ducken, das den bevorstehenden Sprung verriet. Ansatzlos hatte die Bestie sich emporgeschnellt, um sich auf ihn zu werfen.

Obgleich er das Schwert abwehrbereit hielt, war er zu langsam.

Noch ehe er Zuschlägen konnte, hatte die Bestie ihn bereits erreicht und gepackt…

***

»Es wird Zeit, daß unser Freund Merlin wieder einmal aus seiner Schlafkammer auftaucht«, bemerkte Professor Zamorra trocken. »Lange genug hat er sich dort nun schon verkrochen. Während seiner Stasis in dem Kälteblock der Zeitlosen kann er doch nicht so viel Kraft verbraucht haben, daß er bald ein Jahr lang in der Regenerierungskammer verbleiben muß.«

Kopfschüttelnd hielt er das Amulett in den Händen. Merlins Stern, die handtellergroße Silberscheibe, die der Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, hatte ihm bei ihrem letzten Abenteuer einige Probleme beschert. Es hatte teilweise den Dienst verweigert, weil es sich vor einer möglichen Zerstörung fürchtete - so zumindest hatte Zamorra die telepathischen Botschaften verstanden, die das sich allmählich entwickelnde Pseudo-Bewußtsein der magischen Scheibe ihm übermittelt hatte.

Eines Mißverständnisses wegen hatte die blauhäutige Zeitlose Merlin vor einiger Zeit in Kältestarre versetzt und in einen Eiskokon eingewoben. Merlins dunkler Bruder Sid Amos hatte sie daraufhin erschlagen, und da nur sie den Zauber kannte, die Kältestarre Merlins wieder aufzuheben, hatte es lange gedauert, bis der uralte Magier von Avalon wieder befreit werden konnte. Anschließend hatte er sich in seine Tiefschlafkammer zurückgezogen, die sich in einer Dimensionsfalte befand und in der er in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen, oder auch nach größeren magischen Anstrengungen, verschwand, um seine Kräfte wieder aufzufrischen.

Aber das lag nun auch schon eine ganze Weile zurück, und nicht nur Sid Amos, der Merlins Aufgaben stellvertretend zu erfüllen hatte, wurde immer ungeduldiger, weil diese Aufgaben ihn immer stärker an Merlins Burg Caermardhin fesselten und ihm wenig Spielraum ließen, größere eigene Unternehmungen durchzuführen…

»Vielleicht ist er in seiner Schlafnische gestorben, und niemand hat es bemerkt, weil niemand mit einem solchen Vorfall rechnen kann«, warf Nicole Duval ein.

Zamorras Oberkörper ruckte vor. Entgeistert sah er seine Gefährtin an. »Was? Meinst du das im Ernst? Merlin könnte tot sein? Aber er gehört doch zu den Unsterblichen.«

»Zu den Langlebigen«, verbesserte Nicole. Sie hatte sich auf Zamorras Arbeitstischkante gesetzt und ließ die langen, schlanken Beine baumeln. »Auch Merlin kann getötet werden, das weißt du so gut wie ich, wenngleich er auch über eine gewaltige Machtfülle verfügt, mit der er sich schützen kann. Aber möglicherweise hat ihm der Kälteschock damals so viel Energie entzogen, daß es nicht mehr ausreichte, einen neuen Start zu machen. Wir wissen doch beide, wie geschwächt er war.«

»Oh, immerhin war er stark genug, um auf dem Silbermond kräftig mitzumischen…« erinnerte Zamorra.

»Ja!« gestand Nicole. »Aber er hatte auch da schon seine Schwierigkeiten, und nach der Rückkehr in unsere Welt zog er sich umgehend zurück und war ganz schön fertig… wer also garantiert uns, daß er überhaupt noch lebt?«

»Du meinst es also wirklich ernst«, murmelte Zamorra. »Ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Merlin tot… das ist einfach unmöglich. Das kann nicht sein.«

»Wir haben uns früher auch nicht vorstellen können, daß Kerr einmal sterben könnte. Oder Colonel Odinsson. Oder Bill Fleming, um nur ein paar Beispiele zu nennen.«

»Oder Rob Tendyke und die Zwillinge…« murmelte Zamorra düster.

»Aber… sie waren Menschen. Merlin - ist doch etwas ganz anderes. Er ist ein magisches Wesen…«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich behaupte ja nicht, daß er tot ist. Ich sage nur, er könnte vielleicht möglicherweise unter Umständen eventuell tot sein. Und es gibt für uns keine Möglichkeit, nach ihm zu sehen. Die Dimensionsfalte, in der er verschwand, ist und bleibt für uns verschlossen.«

»Vielleicht aber nicht für Sid Amos. Der könnte eindringen und nachsehen.«

»Auch da bin ich mir nicht ganz sicher.«

»Fragen wir ihn einfach. Jedenfalls wird es Zeit, daß Merlin wieder aufkreuzt. Und dann werde ich ihm ein paar Fragen stellen, die er beantworten muß. Der alte Knabe weiß entschieden mehr über das Amulett, als er bisher zugegeben hat.« Zamorra klopfte gegen die Silberscheibe. Schon seit geraumer Zeit ging eine schleichende Veränderung mit der Scheibe vor sich. Sie begann telepathische Warnungen von sich zu geben, selbständig zu handeln… und hatte sich vor kurzem in einem Fall sogar einmal selbständig wieder aktiviert, nachdem der Fürst der Finsternis einen »Abschalte-Schlag« geführt hatte. Das war noch nie dagewesen, auch nicht, daß das Amulett vor einer Bedrohung floh und seine Besitzer im Stich ließ - wie gerade erst vor ein paar Tagen geschehen.

In den letzten beiden Tagen und auch heute hatte Zamorra das getan, was er sich schon vor geraumer Zeit vorgenommen hatte - das Amulett zu untersuchen, es zu analysieren. Er wollte endlich wissen, woran ei war, wieso in diesem Stück Metall mit magischen Kräften eine Art von eigenem Bewußtsein entstehen konnte. Er wollte erfahren, wie stark es war, ob und wie weit die Entwicklung noch weitergehen würde - und wieweit er sich nach dem letzten Vorfall überhaupt noch auf dieses magische Werkzeug verlassen konnte.

Aber nichts von dem, was er versucht hatte, hatte funktioniert. Merlins Stern hatte sein Geheimnis nicht preisgegeben. Es hatte sich gegen alles gesperrt, was Zamorra an Tricks und Kniffen einsetzte.

Nur wollte ihm dieser unsichere Zustand nicht gefallen, und deshalb hoffte er jetzt, daß Merlin ihm Auskunft geben konnte. Immerhin hatte der doch damals in Zamorras Gegenwart, während einer Zeitreise ins frisch von den Rittern des ersten Kreuzzuges eroberte Jerusalem, einen Stern vom Himmel geholt und daraus das Amulett geformt.

Und weil das bereits der siebte Anlauf gewesen und die sechs früheren Amulette, eines stärker als das vorhergehende, aber in Merlins Augen noch nicht perfekt genug war, mußte der alte Zauberer sich doch etwas bei diesem Schöpfungsakt gedacht haben. Es mußte ihm doçh ein bestimmtes Ziel vor Augen gewesen sein. Denn nur Dämonen abwehren und Magie entfesseln und zur Wirkung bringen - das konnten die anderen sechs Amulette auch. Doch erst das siebte hatte er als das »Haupt« oder die »Krönung« des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana bezeichnet…

»Uns steht also wieder mal eine Reise nach Wales bevor?« fragte Nicole vorsichtig.

Zamorra nickte. Er legte das Amulett auf die Tischplatte und erhob sich aus seinem Sessel.

»Ja. Aber nicht heute und auch nicht morgen. Erst einmal habe ich die Nase voll. Für diesmal ist Feierabend… ein bißchen Zeit sollten wir ja auch mal wieder uns selbst gönnen. Die Arbeit kann warten…«

Nicole lächelte.

»Schicken wir Raffael in den Weinkeller, ein Fläschchen heraufholen«, schlug sie vor. »Derweil lege ich Feierabendkostümierung an, und wir machen es uns vor dem Kaminfeuer bequem, ja?«

»Jetzt, am frühen Nachmittag?« Zamorra hob die Brauen. »Swimmingpool wäre angebrachter… immerhin ist das Wetter ja noch einmal wieder prächtig geworden und fast schon wieder zu heiß zum Atmen…«

»Okay, dann siedeln wir eben am Abend ins Kaminzimmer um Raffael hat dann Zeit genug, die Scheite in Brand zu setzen…«

Sie glitt von der Tischkante und hauchte Zamorra einen vielversprechenden Kuß auf die Lippen, ehe sie sein Arbeitszimmer verließ.

Zamorra blieb noch ein paar Minuten am Fenster stehen und sah über das Loiretal hinaus. Er dachte an Merlin.

Nicoles haarsträubende Spekulation über einen möglichen, unbemerkten Tod des Zauberers hatte ihn nachdenklich und betroffen gemacht.

***

La-Soor erstarrte zur Reglosigkeit. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen, aber er sah die Veränderung nicht nur, er fühlte sie auch.

Hatte ihn nicht ein Monster angesprungen, eine reißende Bestie?

Tatsächlich aber umarmte ihn ein Mädchen! Schmiegte sich eng an seinen Körper, und er hatte gerade noch verhindern können, daß sein Schwert das Mädchen traf. Der Hieb wäre zwar auf jeden Fall zu spät gekommen, die Bestie zu töten oder zu verletzen und sie daran zu hindern, dem Drachentöter die Kehle zu zerfleischen, aber im Todesreflex hätte er dem Umgeheuer damit noch den Schädel spalten können.

Die Schwertklinge verharrte nur eine Handbreit über dem Kopf des Mädchens, das die Umarmung jetzt löste und einen Schritt zurücktrat. Bernsteinaugen blitzten La-Soor an, als das Mädchen den Kopf zurückwarf, die langen Haare fliegen ließ und den Drachentöter dann anlächelte.

Er murmelte eine Verwünschung.

Sieben Schatten hatte er gezählt, die aus den Nebelschwaden knurrend hervorschlichen und sich als Raubtiere entpuppten, von denen eines ihn angesprungen hatte.

Keine Raubtiere waren mehr zu sehen, und keinen Knurrlaut hörte er mehr, aber dafür standen Mädchen im Halbkreis um ihn herum, deren Augen bernsteingelb funkelten und die sich glichen wie ein Ei dem anderen -sechs im Halbkreis, und das siebte direkt vor La-Soor.

Wunderschön geformt waren ihre Körper, an denen kein einziges Stück Stoff die Blößen bedeckte. Schmuck war auch nicht zu sehen, aber den benötigten sie auch nicht, weil sie in ihrer aufregenden, völligen Nacktheit schon Augenweide genug waren.

Und so gleich, wie sie aussahen, bewegten sie sich auch!

La-Soor schluckte. Da trat die Nackte, die ihn eben umarmt hatte, erneut auf ihn zu, und ihre Hand glitt sanft über sein Gesicht und dann über seinen Oberkörper.

Unwillkürlich wollte er zurückweichen, stieß aber gegen die Wand der Festung. Da lachte das Mädchen leise auf.

»Vor den wilden Tieren zeigtest du keine Furcht - warum ängstigst du dich jetzt vor uns?«

»Weil ihr nicht natürlich seid!« stieß er hervor. »Von Drillings- und sogar Vierlingsgeburten habe ich schon gehört, aber daß gleich sieben Menschen wie aus einem Ei entsprungen aussehen, gibt es nicht! Weiche von mir, Bestie, die du dich mir in Menschengestalt zeigst!«

Er hob das Schwert.

Und wieder lachte das Mädchen leise.

»Oh, du glaubst, wir sieben sind die Bestien, die dich verfolgten und belauerten? Aber das stimmt nicht, Drachentöter! Die Ungeheuer waren eine Illusion! Du solltest auf die Probe gestellt werden, ob du tapfer oder furchtsam in deinem Herzen seiest!«

»Eine Illusion?« Da wollte er doch eher glauben, daß diese sieben wunderschönen Mädchen eine Illusion waren, denn eine so perfekte Schönheit konnte es doch gar nicht geben!

»Woher - woher weißt du, daß ich Drachentöter bin?«

»Gonethos weiß es!« teilte die Nackte ihm mit. »Du glaubst nicht, daß die Ungeheuer eine Illusion waren? Alles, was du hier gesehen hast, ist Illusion! Schau selbst!«

Sie drehte sich einmal um sich selbst und breitete die Arme aus.

Von einem Augenblick zum anderen war der Nebel verschwunden. Er konnte seine Umgebung klar und deutlich erkennen. Der Alptraumwald, der sich ihm von seiner schroffen, dornigen Seite gezeigt hatte, hatte im gleichen Moment ebenfalls seinen Charakter geändert und war zu einem lichten Hain geworden, der eher einem großen Waldpark glich und zwischen dessen Bäumen bunte Sträucher mit farbenprächtigen, leuchtenden Blüten wucherten. An anderen Sträuchern hingen einladende, große Früchte, deren Anblick ihm bereits das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Schmetterlinge umschwirrten die Blüten, er hörte plötzlich Vögel zwitschern, von deren Anwesenheit zuvor nichts zu bemerken gewesen war, und ein kleines Tier huschte blitzschnell durch Gras und Laubreste.

La-Soor preßte die Lippen zusammen. Er wußte nicht, was er davon halten sollte. Was war Illusion, was Wirklichkeit?

Eines der Mädchen löste sich aus dem Halbkreis, ging zu einem der Sträucher und pflückte ein paar Früchte ab, die es La-Soor entgegen hielt. Nur langsam ließ er das Schwert sinken. Sein Mißtrauen bestand immer noch, als er das Mädchen aufforderte, zuerst von den Früchten zu kosten.

Sie biß vergnügt hinein und verzehrte eine der bunten Früchte, die eine Mischung aus Apfel und Tomate zu sein schien. Da erst griff La-Soor nach der nächsten und war überrascht von dem herrlichen Geschmack der saftigen Frucht.

Es überzeugte ihn fast.

Das Auge läßt sich leicht täuschen, wußte er. Aber die Geschmacks- und Geruchssinne…? Denn er roch die Früchte auch.

Er riskierte einen Blick zurück. Die Wand der Festung hatte sich in ihrer Struktur und Farbe nicht verändert. Auch das Tor war nach wie vor in die Nachbildung eines gewaltigen aufgerissenen Maules mit langen, spitzen Zähnen eingelassen. Zumindest hier gab es also keine Paradieswelt, sondern immer noch den schreckerregenden Dämonenschädel riesigen Ausmaßes.

»Sein« Mädchen griff nach seiner linken Hand. »Komm, Drachentöter. Gonethos wartet auf dich. Im nebeligen Alptraumwald hast du bewiesen, daß du würdig bist, von ihm empfangen zu werden.«

Wenn’s der Prüfungen nicht mehr waren - die einzige Bedrohung, die La-Soor wirklich zu schaffen gemacht hatte, waren die Raubtiere gewesen, die ihn umschlichen. Der Nebelwald hatte ihm keine Furcht einflößen können. Einem leibhaftigen Drachen gegenüberzutreten, war wesentlich gefährlicher.

Als hätte das Mädchen seine Gedanken gelesen, hörte er die nackte Schönheit sagen: »Viele andere hätten in panischer Furcht schreiend die Flucht ergriffen, aber du hast dich einfach weiter bewegt und alle Gefahren ignoriert… oder hast du die Schlangen und Skorpione nicht gesehen, die Spinnen, die auf dich lauerten, um dich in ihren Netzen zu fangen, wenn du nur um eine Mannslänge vom Pfad abgekommen wärest? Hast du nicht den Sumpf gesehen, dem du ausgewichen bist?«

Er schüttelte nur den Kopf.

Spöttisch bemerkte er: »Nichts dergleichen ist mir aufgefallen, aber wie sollten diese Dinge mir gefährlich werden, wenn sie doch nur Illusion waren, wie du behauptest?«

»Drachentöter, auch an Gefahren, die man nur zu erkennen glaubt, kann man sterben…«

Und da zog sie ihn bereits mit sanfter Bestimmtheit auf das Tor zu, das bis jetzt verschlossen gewesen war, sich nun aber wie von Geisterhand öffnete.

Die sechs anderen Mädchen folgten ihnen.

La-Soor sah nicht die Blicke, die sie sich aus den bernsteingelben Raubtieraugen gegenseitig zuwarfen, und er sah auch nicht, wie eines der Mädchen hinter ihm kurz die Hand hob und aus den Fingerkuppen lange, scharfe Krallen ausfahren ließ, die aber auf ein tadelndes Kopfschütteln einer Gefährtin hin wieder verschwanden…

***

Professor Zamorra drückte auf die Ruftaste der Sprechanlage, die die meisten Räume und einen Teil der Außenanlagen von Château Montagne miteinander verband. Augenblicke später meldete sich dann Raffael Bois.

Der alte Diener schien vierundzwanzig Stunden rund um die Uhr stets präsent zu sein. Ganz gleich, zu welcher Tages- oder Nachtzeit Zamorra seine Hilfe benötigte - er war da, stets hellwach und korrekt gekleidet. Manchmal kam es Zamorra vor, als schliefe der alte Mann nie, der sich partout nicht pensionieren lassen wollte. Und mittlerweile hatte Zamorra es auch aufgegeben, Raffael zum Ruhestand zu überreden. Ein Château Montagne ohne Raffael Bois war undenkbar.

»Seien Sie bitte so gut und holen Sie uns eine… nein, lieber zwei Flaschen aus dem Keller. Einen leichten roten… und bringen Sie eine an den Pool. Die zweite später…«

»Sofort, Monsieur«, kam Raffaels Antwort von irgendwoher aus dem weiträumigen Gebäudekomplex, der mittlerweile fertig restauriert war. Nach dem dämonischen Angriff des Fürsten der Finsternis hatte es sehr lange gedauert, bis die Versicherungen zahlten. Immerhin war damals ein ganz erheblicher Brandschaden entstanden; vom Hauptgebäude waren praktisch nur die Mauern stehengeblieben. Aber jetzt war das Château wieder uneingeschränkt bewohnbar, nur die Einweihungsfeier hatte noch nicht stattgefunden. Es hatte Wichtigeres gegeben…

Zamorra verließ sein Arbeitszimmer, das er aus dem »Ausweichquartier« im Seitenflügel noch nicht wieder zurückverlegt hatte, durchquerte den Korridor und versuchte Merlin aus seiner Gedankenwelt zu verdrängen.

Über eine breite Treppe ging er nach unten und näherte sich dem Fitneß-Center, an das sich, halb draußen und halb drinnen, der Swimmingpool anschloß, der im Winter und bei schlechtem Wetter vollständig überdacht und mit Thermoglaswänden abgeschottet werden konnte.

Er durchquerte das kleine Center, in dem er fast täglich trainierte, um sportlich auf der Höhe zu bleiben - wenn er im Château weilte, was in letzter Zeit nur noch selten geschah. Einerseits hatte ihn die Dauerbaustelle erheblich gestört, andererseits geschah ständig irgendwo auf der Welt etwas, das seine Anwesenheit erforderte. Um so mehr versuchte er die Stunden und Tage zu genießen, die er hier zubringen konnte.

Er trat an den Pool hinaus. Nicole fehlte noch. Zamorra sah zum strahlend blauen Himmel empor. Die letzten Tage war es kühler gewesen und regnerisch, aber jetzt schien die Schönwetterphase zurückzukehren, und es war wieder heiß geworden.

Zamorra ließ sich in einen der Freizeitsessel sinken.

Er hörte Schritte hinter sich. Nicole tauchte auf, in ihrer »Feierabendkostümierung«, wie sie es genannt hatte. Die Kostümierung bestand aus einem knappen Tanga in leuchtendem Rot. Nicole beugte sich über Zamorra und küßte ihn.

»Wo ist der Wein? Wo ist Raffael?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wird wohl gleich kommen. Vergiß nicht, daß er ein alter Mann und der Weg in die unergründlichen Tiefen des Kellers weit ist.«

»Immerhin habe ich mich in der Zwischenzeit schön gemacht und angezogen«, sagte Nicole.

Zamorra schmunzelte. Mit dem Anziehen hatte sie sicher weit weniger Arbeit gehabt als mit Ausziehen und Schönmachen. Aber immerhin…

Raffael war tatsächlich schon lange unterwegs. Normalerweise ging es schneller, wenn er- in den Weinkeller hinab stieg.

Vieleicht war er gestürzt und verletzt…

Seufzend erhob Zamorra sich. »Ich schau mal nach, ob ihm was passiert ist«, sagte er. »Wir wollen’s nicht hoffen… das würde uns den ganzen Rest des Nachmittags und Abends zerstören…«

Er machte sich auf den Weg in den Keller.

Und ahnte nicht, was ihm bevorstand…

***

Drachentöter La-Soor stand dem Zauberer Gonethos gegenüber.

Er hatte ihn sich ganz anders vorgestellt - als einen gebeugten alten Mann, hager und weißhaarig oder kahlköpfig, mit dürren, nervösen Händen, gekleidet in eine dunkle Kutte mit Kapuze oder spitzem Hut. Zauberer, die ähnlich aussahen, war er schon häufig begegnet, und deshalb war er sicher gewesen, daß auch Gonethos diesem Bild gleichen mußte. Immerhin war er der größte aller lebenden Zauberer, und auch der älteste. Man schätzte sein Alter auf wenigstens zweihundert Drachenjahre. Genaues wußte niemand zu sagen, denn erstens gab es nur wenige Menschen, die Gonethos jemals zu Gesicht bekommen hatten, und zweitens hatte er den Ruf, sehr verschwiegen zu sein -sowohl, was ihn selbst anging als auch jene, die zu ihm kamen.

Deshalb war La-Soor zu Gonethos gegangen, um ihn um Hilfe zu bitten. Wenn es jemanden gab, der ihn stark machen konnte, dem größten aller Drachen entgegenzutreten und diesen Kampf zu überleben, dann war es Gonethos mit seinen uralten Tricks. Gonethos, dem man nachsagte, er habe einen Pakt mit Dämonen und Teufeln. Gonethos, der zu niemandem darüber reden würde, daß er es gewesen war, der La-Soor half.

Und der junge Mann, der ihm gegenübersaß - das sollte Gonethos sein, der Zweihundertjährige?

Ich darf nicht vergessen, daß ich es mit einem Zauberer zu tun habe, dachte La-Soor. Einem Zauberer von Gonethos Klasse mußte es möglich sein, sich ein jugendliches Aussehen zu geben, ganz wie es ihm beliebte.

Gonethos winkte La-Soor zu, sich ihm zu nähern. Der Zauberer hatte sich auf einem bequemen Diwan ausgestreckt. Er trug seidig schimmernde, bequeme Kleidung. Zwei der nackten Mädchen mit den Bernsteinaugen eilten sofort zu ihm, füllten einen Pokal mit einem blauen Getränk, von dem Gonethos nippte, und reichten ihm Früchte. Eines der Mädchen streckte sich neben ihm aus und schmiegte sich zärtlich an ihn. Eine seiner Hände glitt über ihr nackte Haut. Der Zauberer lächelte.

»Mach es dir bequem, La-Soor«, sagte er. »Die Mädchen werden es dir an nichts fehlen lassen. Möchtest du dich zuerst entspannen, ehe wir reden? Möchtest du eines oder auch mehrere der Mädchen nehmen? Ich schenke dir jede, die du willst.«

Auch La-Soor wurde bewirtet. Er achtete aber nicht darauf. Vorsichtshalber ignorierte er Speisen und Getränke einfach. Ihm war eingefallen, daß man sagte, man sollte im Haus eines Zauberers nichts zu sich nehmen, um nicht vielleicht verhext zu werden. Er hoffte, daß es dafür nicht schon zu spät war, denn immerhin hatte er draußen vor Gonethos Festung eine der Früchte gegessen…

Wenn diese Frucht verhext war, dann…

Er schluckte. Dann war es zu spät, dann befand er sich bereits in der Gewalt des Zauberers. Er war zu leichtsinnig gewesen. Eigentlich hätte ihm ein solcher Fehler nicht unterlaufen dürfen. Wer gegen Drachen kämpfte, durfte sich keinen Fehler erlauben, denn der erste war meist schon der letzte.

Aber diese sieben verführerisch aussehenden, splitternackten Mädchen hatten ihn verwirrt. Die Situation war zu bizarr und irreal gewesen. Er begriff die Zusammenhänge immer noch nicht. Wie hatte eine so umfassende Illusion erzeugt werden können, in der alles aus jedem Blickwinkel so unglaublich echt gewirkt hatte?

Oder war jetzt das hier eine Illusion?

Ganz sicher war La-Soor immer noch nicht.

»Du brauchst nicht zu befürchten, daß ich dich in meinen Bann schlage, La-Soor«, sagte der Zauberer. »Ich hätte es lange vorher tun können, und viel einfacher. Mit einem Fingerschnippen.« Er machte eine schnelle Bewegung, es schnalzte, als Daumen und Mittelfinger gegeneinander rieben, und unmittelbar zwischen Gonethos und La-Soor entstand aus dem Nichts ein kleiner Drache. Ein Jungtier nur, aber immerhin größer als ein Pferd. Unwillkürlich sprang La-Soor zurück, überzeugte sich mit einem blitzschnellen Rundblick, daß die Mädchen sich außerhalb der Gefahrenzone befanden, und hatte schon sein Schwert angriffsbereit in der Hand, als der Zauberer abermals mit den Fingern schnipste und den Drachen wieder verschwinden ließ.

»So einfach könnte das gehen«, sagte er. »Glaube mir, Drachentöter - der Drache, so klein er auch war, hätte dich verbrennen und verspeisen können, während du ihn mit deinem Schwert nicht hättest verletzen können. Die Klinge wäre durch ihn hindurch gegangen.«

Er setzte sich halb auf. »Du besitzt eine bemerkenswerte Waffe, La-Soor. Darf ich das Schwert aus der Nähe betrachten, es vielleicht gar in die Hand nehmen?«

La-Soor umklammerte den Griff fester. »Nein«, preßte er hervor. Er wollte nicht, daß Gonethos das Schwert verzauberte.

»Ach, was bist du für ein Narr, La-Soor«, sagte Gonethos. Der Zauberer lachte und ließ sich auf das Lager zurücksinken. Das Mädchen verwöhnte ihn mit streichelnden Händen. La-Soor preßte die Lippen zusammen.

»Du kommst zu mir, weil du Hilfe von mir erwartest«, sagte Gonethos. »Aber du hast Angst davor, was ich tun könnte. Wie soll ich dich gegen deinen Drachenfeind stählen, wenn du es nicht zuläßt?«

»Ihr lest meine Gedanken!« entfuhr es dem erschrockenen Drachentöter.

»Natürlich.« Gonethos machte eine wegwerfende Handbeweugng. »Ich hätte kaum so lange gelebt, wenn ich diese Fähigkeit nicht besäße. Nun, du brauchst keine Angst zu haben. Solange du selbst mir offen und ehrlich entgegentrittst, hast du von mir keine Heimtücke zu erwarten - auch das ist ein Grund, weshalb ich immer noch lebe.«

La-Soor schob das Schwert langsam in die Scheide zurück.

»So sagt, Zauberer: Könnt Ihr mir helfen, oder habe ich den Weg vergebens gemacht?«

»Ich kenne dein Problem«, sagte Gonethos. »Ein riesiger Drache, der größte, der jemals gesehen wurde, bedroht das Land und verlangt seine Opfer - wie jeder Drache, doch dieser ist größer und verlangt mehr als die anderen. Und er ist mächtiger. Nun, es ist euer Recht, euch zu verteidigen und den Drachen zu bekämpfen, und du, La-Soor, bist der einzige, der es schaffen könnte.«

»Ihr sagt mir Dinge, die ich weiß, Zauberer. Ich bin wohl doch vergeblich gekommen.« Unbehagen stieg immer stärker in ihm auf, das er zu überspielen versuchte, indem er forsch zum Angriff mit Worten überging. Fast bereute er bereits, daß er sich auf dieses Abenteuer eingelassen hatte.

Aber jetzt konnte er wohl nicht mehr zurück…

Dieser Zauberer, der so gar nicht seinen Vorstellungen entsprach, wurde ihm trotz seines jugendlichen und durchaus freundlichen Aussehens und Auftretens immer unheimlicher.

»Du bist nicht vergeblich gekommen, wenn du bereit bist, einen Handel abzuschließen«, sagte Gonethos.

»Einen Handel?«

»Du zuckst zusammen? Nun, du bist alt genug, um zu wissen, daß alles seinen Preis hat. Nichts ist umsonst, nicht einmal der Tod, denn er kostet das Leben. Auch Magie ist nicht umsonst. Auch ich muß meinen Preis bezahlen.«

»Ja«, entfuhr es La-Soor, ehe er seine Worte zurückhalten konnte. »Euer Preis ist der Pakt mit Teufeln und Dämonen…«

Da lachte Gonethos.

»Das hat man dir erzählt, La-Soor? Oh, ja, diese Narren… sie glauben alle fest daran!«

»Und, stimmt es nicht?«

Gonethos’ Lachen erstarb. »Der Preis, den ich für meine Macht zu zahlen habe, die mir verliehen wurde, ist die Einsamkeit, in der ich lebe!«

Es klang verbittert. Plötzlich schien der Zauberer um Jahrzehnte gealtert zu sein. Er wirkte reifer, erfahrener, würdiger - aber dann glättete sich sein Gesicht wieder, und er lächelte. »Nun, La-Soor, Drachentöter, der leben will, weil er zu jung ist zum Sterben: welchen Preis würdest du zahlen? Oh, ich kann dich verstehen. Für den Tod fühle selbst ich mich noch viel zu jung, obgleich ich so lange gelebt habe wie kein anderer Mensch auf dieser Welt!«

»Was ist Euer Preis?« fragte La-Soor zögernd. »Nennt ihn mir, und ich werde Euch sagen, ob ich ihn zahlen kann.«

Der Zauberer lächelte und richtete sich auf. »Du mußt mir etwas beschaffen«, sagte er. »Einen Gegenstand.«

»Was für einen Gegenstand?« fragte La-Soor.

»Diesen«, sagte Gonethos. Abermals schnipste er mit den Fingern.

Vor La-Soor hing etwas in der Luft. Es war eine handtellergroße und kunstvoll verzierte silberne Scheibe.

»Das Medaillon der Macht.«

***

Zamorra stieg die Treppe nach unten. Die Beleuchtung war eingeschaltet, von Raffael Bois aber nichts zu sehen. Zamorra dachte daran, daß die gesamte Kelleranlage immer noch teilweise unerforscht war. Als das Château vor fast tausend Jahren erbaut wurde, damals noch als Burgfestung eines despotischen Adligen, der in der Gegenwart Fürst der Finsternis und damit Herr der Hölle war, waren große unterirdische Kavernen angelegt worden. Räume, die in der Gegenwart noch niemand erforscht hatte. Einerseits, weil es keine Gelegenheit dazu gegeben hatte, zweitens, weil diese unterirdischen Räume gar nicht gebraucht wurden. Bei der Aushöhlung des Felsens mußte Magie im Spiel gewesen sein - selbst mit Hunderten von Arbeitern wäre es unmöglich gewesen, diese großen Räume in der zur Verfügung stehenden Zeit mit den damaligen Mitteln zu schaffen. Aber all das war Vergangenheit.

Zamorra konnte sich nur schwer vorstellen, daß Raffael sich in das unerforschte Gebiet verirrt haben sollte. So vergreist war er nun wirklich noch nicht.

Es mußte etwas anderes passiert sein.

Zamorra ging weiter.

Plötzlich tauchte Raffael wie ein Schatten vor ihm auf. Unwillkürlich zuckte der Parapsychologe zusammen. Raffael registrierte es. »Pardon, Monsieur«, entfuhr es ihm. »Es lag mir fern, Sie erschrecken zu wollen. Doch… Vorsicht! Vielleicht kommt er hierher!«

»Wer?« fragte Zamorra. »Raffael, was ist los mit Ihnen?«

Er konnte sich nicht erinnern, den alten Diener jemals in einer solchen Verfassung erlebt zu haben. Der Blick des alten Mannes flackerte leicht, und auf seiner Stirn standen Schweißperlen. »Was ist passiert?« wiederholte Zamorra. »Sprechen Sie, Raffael!«

»Wahrscheinlich kommt er… hierher… ein Riese… ein Gigant! Das kann kein Mensch sein, das ist ein Monster«, stieß Bois hervor.

Zamorra faßte ihn bei den Schultern und schob ihn herum, brachte sich zwischen das Etwas, von dem Raffael sprach, und den Diener. »Im Klartext, bitte, auch wenn es Ihnen schwerfällt, Raffael.«

»Ich… ich hörte ein Geräusch«, sagte Raffael. »So, als wenn Metall auf Metall schlüge. Es kam von ziemlich weit her. Aber nicht von oben. Das machte mich stutzig. So ging ich, um nachzuschauen. Ich dachte mir, wenn Sie verzeihen, daß es mit dem Wein nicht ganz so brandeilig sei… daß es auf eine Minute nicht ankäme…«

»Natürlich«, sagte Zamorra. »Sie haben richtig gehandelt. Weiter, bitte.«

Eine dumpfe Ahnung keimte in ihm. »Ein Eindringling?«

Er mußte an den Überfall des Fürsten der Finsternis denken. Der hatte die weißmagische Abschirmung um das Château nicht durchbrochen, sondern umgangen - indem er sich von einem ihm Untertanen Dämon mit der entsprechenden Fähigkeit in die Vergangenheit versetzen ließ, in eine Zeit, in welcher diese Abschirmung noch nicht bestand. Dann hatte er sich innerhalb des so gesicherten Châteaus wieder in die Gegenwart bringen lassen, um Zamorra anzugreifen…

Aber er konnte sich wiederum nicht vorstellen, daß Leonardo deMontagne zweimal denselben Trick anwandte. Außerdem - so viele Dämonen, die der Zeitreise mächtig waren, gab es im Höllenreich nun auch wieder nicht. Vielleicht keinen einzigen mehr…

Es mußte also etwas anderes sein…

»Ein Eindringling«, bestätigte Raffael. »Erst sah ich seinen Schatten und konnte nicht glauben, was ich sah… und dann ihn selbst…«

»Seinen Schatten? Wo?«

»In dem Bereich, den wir bisher noch nicht untersucht haben… überall Staub und Spinnweben, Schmutz… ich hatte Mühe, nicht husten zu müssen und mich dadurch zu verraten, Monsieur…«

»Da stimmt was nicht, Raffael«, sagte Zamorra. »Kein Schatten ohne Licht, aber dort ist noch keine einzige Stromleitung verlegt worden…«

»Eben, Monsieur«, ächzte Raffael. »Das macht es ja so unheimlich. Es war ein blaugrünes Licht… wie ich es noch nie gesehen habe… und in diesem Licht bewegte er sich. Hören Sie…«

Zamorra hielt den Atem an und lauschte.

Er vernahm ein eigentliches Schleifgeräusch.

»Was ist das für ein Wesen?« fragte er leise.

»Ein Riese«, murmelte Raffael. »Er kann sich nur gebückt bewegen…«

Zamorra sah zur Decke empor. Die Räume hier unten waren erstaunlich groß angelegt. Die Normhöhe von zweieinhalb Metern für geschlossene Räume wurde weit überschritten. Die Keller und Gänge hier unten waren teilweise bis zu dreieinhalb Metern hoch. Wenn sich da jemand gebückt bewegen mußte, war er wirklich ein Riese.

»Menschlich?«

»Ich weiß es nicht genau, Monsieur. Es könnte sein. Haben Sie eine Erklärung, wie dieser Riese hier hereingekommen, sein könnte, ohne daß ihn jemand bemerkte? Die Abschirmung…«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Am besten ist es, wenn wir diesen Riesen fragen werden«, sagte er sarkastisch.

»Das… ist das Ihr Ernst, Monsieur?« entfuhr es Raffael erschrocken.

»Wenn er ein Mensch ist, wird er so vernünftig sein, uns nichts zu tun«, sagte Zamorra. »Und wenn er ein Dämon ist, der mit dem alten Trick der Zeitverschiebung hereingekommen ist… nun, dann braucht er seine Uhr nicht noch einmal aufzuziehen. Wir sind ja nicht gerade waffenlos.«

Er hob die Hand, und mit einem Gedankenbefehl rief er Merlins Stern zu sich.

Das rätselhafte Amulett gehorchte. Gerade noch auf dem Arbeitstisch in Zamorras Büro liegend, materialisierte es sich im nächsten Augenblick in seiner Hand.

»Nun wollen wir einmal sehen, was es mit diesem Riesen auf sich hat«, sagte der Parapsychologe.

***

Unwillkürlich wollte La-Soor nach der vor ihm in der Luft schwebenden Silberscheibe greifen. Aber seine Hand glitt einfach hindurch. Die Scheibe war ein Trugbild.

Der Zauberer lachte leise.

»Natürlich ist es ein Trugbild. Wenn ich das Medaillon der Macht in meinem Besitz hätte, müßte ich dich nicht bitten, es mir zu beschaffen, oder?«

Das klang logisch. La-Soor betrachtete die Silberscheibe, die langsam verblaßte, anstatt so ruckartig zu verschwinden wie der vorherige Zauber mit dem kleinen Drachen. In der Mitte befand sich ein fünfzackiger Stern, der mit einer einzigen Linie gezogen worden war, und um ihn herum waren kreisförmig zwölf seltsame Zeichen verteilt, wie sie La-Soor noch nie gesehen hatte. Aber irgendwie schienen sie etwas gemeinsames darzustellen, wenngleich jedes sich vom anderen grundlegend unterschied und eine eigene Bedeutung haben mußte. Alles wurde umgeben von einem Silberband mit geheimnisvoll aussehenden, leicht erhaben gearbeiteten Schriftzeichen, die der Drachentöter ebenfalls noch nie in seinem Leben gesehen hatte.

Das Madaillon der Macht…

»Warum ich?« fragte La-Soor. »Könnt Ihr es Euch nicht selbst beschaffen? Ich muß einen Drachen erschlagen, und wenn Ihr in der Lage seid, mir dabei zu helfen, so solltet Ihr doch auch dieses silberne Stück Metall beschaffen können…«

Gonethos schüttelte den Kopf.

»Ganz so einfach ist es nicht, mein Bester«, sagte er. »Es ist mir nicht vergönnt, diese Scheibe zu erreichen, denn sie befindet sich nicht in dieser Welt.«

La-Soor verzog das Gesicht. Die Sache gefiel ihm immer weniger. »Wie soll dann ich sie erreichen, Zauberer?«

»Ich öffne dir das Weltentor.«

»Dann könnt Ihr doch auch selbst hindurchschreiten…«

»Eben nicht«, widersprach Gonethos. »Da ist meine Schwäche. Ich kann diese Welt nicht verlassen. Ich würde all meine Kräfte verlieren. Du aber kannst es - denn du bist kein magisches Geschöpf. Du kannst deine magische Kraft nicht verlieren, weil du keine besitzt. Deshalb bin ich auf deine Hilfe angewiesen, Drachentöter, so wie du dir Hilfe von mir erhoffst. Gilt das Geschäft?«

»Langsam«, wehrte La-Soor ab. »Ich möchte mehr darüber wissen, auf welches Risiko ich mich einlasse. Vielleicht ist es gefährlicher, als einem Drachen entgegenzutreten…«

»Aber nein.« Gonethos streckte sich wieder aus und ließ sich von den Mädchen kraulen. »Du gehst in die andere Welt, beschaffst das Medaillon der Macht und kehrst zurück - und du wirst jedem, der drüben lebt, überlegen sein. Zudem werde ich dich auch dafür stählen. Niemand wird dich besiegen können - sofern sich dir überhaupt jemand in den Weg zu stellen wagt.«

La-Soor seufzte.

»Es ist ein Geschäft«, wiederholte Gonethos. »Meine Hilfe gegen deine Hilfe. Ünd es gibt für dich kein Risiko. Verzichtest du aber auf das Geschäft, wird der Drache dich höchstwahrscheinlich töten oder verstümmeln, und du wirst für den Rest deiner Tage ein verkrüppelter Bettler sein, denn wer bezahlt schon einen Drachentöter, der keinen Drachen mehr töten kann?«

»Vielleicht habt Ihr eine andere Aufgabe für mich«, wandte La-Soor ein.

»Nein. Ich muß das Medaillon haben. Und du bist der geeignete Mann, der es mir beschaffen kann. Ich benötige deine Hilfe, La-Soor. Weißt du, daß ich dir nur deswegen gestattet habe, hier aufzutauchen?«

La-Soor straffte sich. Er schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er dumpf. »Ich verzichte. Dieser Auftrag ist mir nicht geheuer. Ich will mich nicht in eine fremde Welt stoßen lassen…«

»Dann bist du ein Narr«, sagte Gonethos lächelnd. »Und ein Feigling. Meine Macht reicht aus, dies überall verbreiten zu lassen. Jeder im Land wird erfahren, daß der Drachentöter La-Soor zu feige ist, einen kleinen, ungefährlichen Beschaffungsauftrag zu übernehmen.«

Unwillkürlich trat La-Soor ein paar Schritte vor. Seine Hand umklammerte das Schwert. »Das ist eine Lüge!« stieß er hervor. »Ich…«

»Du würdest mich nicht an der Verbreitung dieser Lüge hindern können«, sagte Gonethos gelassen.

»Ich könnte Euch den Kopf abschlagen…«

Da sprang Gonethos auf und lachte brüllend. »Du mir? Ach, du armer Narr… wie viele haben es schon versucht, mich zu töten, aber keinem ist es gelungen! Mich kann man nicht töten… Nun, so geh, du Narr, wenn du mir nicht helfen willst. Geh und stirb unter den Klauen und Zähnen des Drachen einen sinnlosen Tod, mit dem du niemandem hilfst, weil es den Drachen hinterher immer noch geben wird… oder lebe als Feigling weiter, wenn dir das lieber ist. Ich kann dir helfen, aber ich helfe dir nur, wenn auch du mir hilfst.«

Langsam lockerte La-Soor seinen Griff um das Schwert. Er starrte den Zauberer an, der immer noch lachte. Und er erinnerte sich daran, mit welchen Vorsätzen er hierher gekommen war. Er war bereit gewesen, seine Seele dem Teufel zu verschreiben.

War Gonethos der Teufel? Oder war er nur von ihm besessen?

Langsam nickte er.

»Nun gut. Ich bin bereit… ich werde versuchen, Euch dieses Medaillon der Macht zu beschaffen.«

***

»Seien Sie vorsichtig«, warnte Raffael. Zamorra nickte nur. Er schritt langsam vorwärts. Schon nach ein paar Dutzend Metern erreichte er den Bereich, in dem es kein elektrisches Licht mehr gab. Er ärgerte sich ein wenig, daß er keine Taschenlampe mitgenommen hatte, aber er wollte jetzt auch nicht umkehren und auch nicht Raffael losschicken, ihm die Lampe zu besorgen. Das Amulett war ja immerhin auch in der Lage, etwas Licht zu erzeugen. Nicht viel, aber immerhin etwas Dämmerschein, der ausreichte, sich zu orientieren und Spuren zu lesen.

Das scharrende Geräusch war jetzt deutlicher zu hören. Wer immer sich dort in den Keller-Tiefen befand, ob Riese oder nicht, war näher gekommen. Zamorra bewegte sich jetzt vorsichtiger. Der schwache Lichtschein, der von Merlins Stern ausging, ließ ihn Spuren im Staub erkennen. Staub, der zentimeterhoch lag. Auch hier überall Spinnweben, riesige grauweiße Schleier, die gleichfalls staubbedeckt waren. Zamorra fragte sich, was die Generationen von Spinnen, die an diesen Netzen gearbeitet haben mußten, gefressen hatten. Andererseits war es nicht ganz unwahrscheinlich, daß andere Insekten sich hierher verirrten, denn es gab eine schwache Luftzirkulation. Der Architekt, der vor einer kleinen Ewigkeit diese unterirdischen Anlagen geplant hatte, mußte sehr sorgfältig auch auf Be- und Entlüftung der Räume geachtet haben. So oft Zamorra den Keller betrat, war die Luft nie stickig gewesen. Es mußte Schächte und Kanäle geben, die hier und da in die Oberfläche führten und Frischluft hereinkommen ließen. Licht drang allerdings nicht durch.

Zamorra wirbelte den Staub zu seinen Füßen auf, wie vorher Raffael, dessen Spuren deutlich zu erkennen waren.

Nach einer Weile blieb Zamorra wieder stehen, um zu lauschen. Er hörte, wie sich jemand gar nicht weit von ihm entfernt bewegte. Wieder raschelte etwas. Atemzüge ertönten. Da war also tatsächlich ein Mensch.

»Wer ist da?« rief Zamorra. »Geben Sie sich zu erkennen.«

Seine Stimme klang seltsam dumpf in diesem dunklen Korridor, der um zahlreiche Ecken und Winkel führte. Zamorra wußte nicht, ob er früher schon einmal hier gewesen war. Er war vor Jahren einmal etwas weiter vorgestoßen; worum es damals gegangen war, wußte er schon nicht mehr, so lange lag es zurück. Aber es gab viele Gänge, die durch den Keller führten. Die unterirdische Anlage war möglicherweise weitaus größer als die Gebäude an der Oberfläche, und Zamorra hatte das dumpfe Gefühl, daß es auch noch mindestens eine weitere, tieferliegende Kelleretage gab. Das alles konnte nur durch Magie geschaffen worden sein.

»Zeigen Sie sich«, rief er wieder.

Aber der Fremde antwortete nicht. Es wurde jetzt still.

Nur hin und wieder war schwaches Atmen zu hören. Der Fremde, der sich in der Dunkelheit befand, bemühte sich, so wenig Geräusche wie möglich entstehen zu lassen.

Zamorra machte wieder einige Schritte vorwärts.

Plötzlich tauchte eine Hand vor ihm auf.

Die Hand eines Riesen. Sie allein war mindestens so groß wie Zamorras Oberkörper. Von einem Moment zum anderen kam sie aus der Dunkelheit in das Dämmerlicht, das vom Amulett ausging. Noch ehe Zamorra das Bild richtig wahrnahm, ballte diese Hand sich zur Faust - und streckte ihn nieder…

***

Die sieben gleich aussehenden Mädchen lächelten verheißungsvoll. Der Zauberer erhob sich wieder von seinem Lager. »Ich wußte doch, daß wir uns einig werden würden«, sagte er. »Du bist also doch vernünftig, und du bist kein Feigling - hoffe ich.«

»Was genau habe ich zu tun?«

»Ich werde dich in die andere Welt senden. Wo genau du ankommen wirst, weiß ich nicht, aber du mußt dir die Stelle ganz genau merken. Denn nur dort wird es dir möglich sein, hierher zurückzukehren.«

Der Drachentöter lachte bitter auf. »Ihr wißt es nicht genau… wie wunderschön! Ich könnte also mitten im Kochtopf eines Kannibalen landen, wie?«

»Ich meine es anders - ich kann dir nicht auf die Mannslänge genau sagen, wo du ankommst. Aber du wirst ganz in der Nähe des Medaillons sein. Du wirst es finden. Im ganzen Kosmos gibt es nur sieben Stück davon, und sie sind über viele Welten verstreut. Nimm es an dich und kehre auf demselben Weg zurück, auf dem du in die andere Welt gegangen sein wirst.«

»Das Weltentor bleibt offen?«

»Es ist kein Tor im eigentlichen Sinne«, sagte der Zauberer. »Du wirst dir gezielt wünschen müssen, hierher zurück zu kommen. Dann gelingt es dir auch. Verstehst du? Du mußt es dir wünschen, du mußt eine ganz konkrete Vorstellung haben. Ich gebe dir eine Hilfe - denke an die sieben Mädchen, die gleich aussehen, wünsche dich zu ihnen zurück, an genau der Stelle, an welcher du die andere Welt betrittst. Dann wirst du hierher zurückkehren. Ansonsten…«

»Was ansonsten?« hakte La-Soor nach.

»Könntest du an einem anderen Ort auftauchen. Das wäre nicht gut für mich. Ich müßte dich suchen. Da ich aber nicht in der Lage bin, unsere Welt selbst zu verlassen… Nun, du kannst es dir ausrechnen. Alles hängt also davon ab, wie gern du dich erinnerst und heimkehren möchtest.«

La-Soor zuckte unbehaglich mit den Schultern. Na schön, diese sieben nackten Mädchen würde er so schnell nicht vergessen. Das war ein nur geringes Problem. Aber damit wußte er immer noch nicht, welche Gefahren ihn in der anderen Welt erwarteten. Immerhin war schon die eigene nicht ganz ungefährlich. Es gab Drachen… Was für bösartiges und menschenfressendes Viehzeug mochte es in der anderen Welt geben? Vielleicht existierten dort nur Drachen anstelle der Menschen…?

»Deine Fantasie ist zu ausgeprägt«, sagte Gonethos. »Es ist eine Welt, in der Menschen leben wie du und ich. Sie können dir nicht gefährlich werden. Also… gehe hinüber und besorge das Medaillon der Macht.«

»Und wem muß ich es abnehmen?« fragte La-Soor grimmig. »Liegt es in einem Tempelschrein, bewacht von kriegerischen Götzendienern? Gesichert von Fallensystemen, die in ihrer Perfidie sogar meine… ähem… Fantasie übertreffen? Bestrichen mit einem Kontaktgift, das mich wenige Herzschläge nach dem ersten Berühren umbringt? Oder ist es irgendwo vergraben?«

»Nichts dergleichen«, versicherte der Zauberer. »Du wirst es finden. Ich sorge dafür. Gib mir dein Schwert.«

Unwillkürlich wich La-Soor zurück. »Nein!«

»Gib es mir, du Narr!« herrschte Gonethos ihn an. »Du bekommst es zurück, stärker und besser denn je!« Ehe La-Soor es verhindern konnte, glitt das Schwert von selbst aus der Scheide und schwebte auf den Zauberer zu, landete in dessen ausgestreckten Händen. Gonethos betrachtete es.

»Es ist eine gute Waffe«, sagte er. »Die beste und schönste, die ich jemals gesehen habe. Sie ist deiner würdig, Drachentöter.«

Ein eigenartiges, gelbviolett pulsierendes Leuchten hüllte das Schwert ein. Nur für ein paar Sekunden, dann war es wieder vorbei, und Gonethos hielt La-Soor die Waffe entgegen, den Griff voran.

Zögernd faßte La-Soor zu. »Was habt Ihr getan?«

»Das Schwert wird auf die Nähe des Medaillons der Macht reagieren«, sagte der Zauberer. »Sorge also dafür, daß du es nicht aus Unachtsamkeit verlierst…«

»Oder daß ich es mir nicht von einem Zauberer stehlen lasse«, fügte La-Soor sarkastisch hinzu.

Gonethos lachte. »Dein Humor gefällt mir. Du bist so herrlich respektlos… aber kein Zauberer wird dich bedrohen. Nun, bist du bereit?«

»Sagt mir, wieviel Zeit ich habe.«

»Du kannst sofort gehen, besser jetzt, als in ein paar Tagen, wenngleich ich es gut verstehen kann, solltest du zunächst die Mädchen einzeln nacheinander oder zugleich ausprobieren wollen und danach einige Tage Ruhe benötigen… und wenn du die andere Welt erreicht hast, hast du so viel Zeit, wie du brauchst, das Medaillon der Macht zu beschaffen. Niemand wird dich drängen, ich erst recht nicht.«

»Ich könnte Gefallen an der anderen Welt finden und dort bleiben - mit dem Medaillon der Macht.«

Gonethos lächelte.

»Sicher, Drachentöter«, sagte er. »Deine Aufgabe, jenen riesigen Drachen zu erschlagen, würde unerledigt bleiben, er würde dein Volk terrorisieren, bis ein anderer Drachentöter ausgebildet wäre und sich seiner annähme… und ich… Nun, ich müßte warten, bis ich einen ähnlichen gut geeigneten Helden fände, den ich dir auf den Hals schicken würde, um dich zu erschlagen und mir das Medaillon zu bringen.«

Der Drachentöter grinste.

»Das wäre eine interresante Möglichkeit«, sagte er. »Denn niemand garantiert Euch, daß jener Held mich tatsächlich besiegen würde…«

»Ich habe Zeit«, sagte der Zauberer. »Mehr Zeit als jeder sterbliche Mensch. Ich habe schon sehr lange gelebt, und ich werde noch sehr lange leben. Auf jeden Fall viel länger als du. Ich kann jemanden entsenden, der dir das Medaillon aus den Skelettfingern nimmt, wenn du längst im Grab verfault bist.«

»Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen«, sagte La-Soor. »Ich kann mein Volk nicht im Stich lassen. Ich muß den Drachen töten - sonst wäre ich erst gar nicht hierher gekommen.«

»Dein Rückkehrwunsch ist eine gute Garantie«, sagte der Zauberer.

»Dann laßt uns nicht länger zögern«, sagte La-Soor. »Öffnet mir das Weltentor.«

Gonethos nickte.

»Komm mit«, sagte er und schritt einfach voran.

Die sieben Mädchen folgten den beiden so ungleichen Männern.

***

Raffael Bois hätte, der Vernunft gehorchend, sich eigentlich zurückziehen müssen. Zamorra war hier, und er nahm sich der Sache an. Riesen, Trolle und Zauberer waren ebenso seine Sache wie Dämonen, Geister und Teufel.

Dennoch kehrte Raffael nicht um. Er folgte Zamorra in kurzem Abstand. Er wollte sich vergewissern, ob er in jenem türkisfarbenen Licht tatsächlich einen Riesen gesehen hatte, der geduckt durch die Kellerräume schlich, oder ob er nur einer Halluzination zum Opfer gefallen war. Außerdem konnte es sein, daß Zamorra Hilfe brauchte.

Daran, daß er ein alter Mann war, der körperlich mit Jüngeren schon längst nicht mehr mithalten konnte, hatte Raffael noch niemals einen Gedanken verschwendet. Er war zwar nicht mehr so schnell und so kräftig wie vor fünfzig Jahren, aber er schätzte sich stärker ein, als er war.

Außerdem - falls Zamorra hier unten trotz des Amuletts etwas zustieß, wer sollte dann Nicole unterrichten, und die anderen Freunde?

Also blieb er hinter Zamorra. Gerade so weit entfernt, daß er den Lichtschimmer noch sehen konnte, der von dem Amulett ausging, und daß er notfalls sich noch eine Chance ausrechnen konnte, vor diesem Riesen den Keller zu verlassen und Alarm zu schlagen.

Und dann sah er, wie aus der Dunkelheit eine gigantische Faust in die Lichtsphäre um Zamorra vorstieß und den Meister des Übersinnlichen einfach niederschlug. Dann war da ein riesiger Schatten, der sich über Zamorra beugte, und Pranken, die sich mit dem Parapsychologen befaßten, irgend etwas mit ihm anstellten.

Raffael konnte nicht genau sehen, was geschah. Aber er begriff, daß er Zamorra in diesem Augenblick nicht helfen konnte. Gegen diesen Riesen anzutreten, dazu reichten seine Körperkräfte trotz aller Selbstüberschätzung wirklich nicht mehr aus, und auch seine Schnelligkeit nicht.

Es gab nur eines: hoffen, daß Zamorra irgendwie überlebte, und Nicole Duval unterrichten. Sie würde geeignete Hilfsmaßnahmen besser durchführen können als der alte Diener.

Raffael begann zu laufen.

Zurück in den »zivilisierten« Teil des Kellers…

***

La-Soor sah sich um. Entweder war auch die Fassade der Zauberer-Festung mit ihrem schädelgleichen Aussehen eine Illusion, wenn auch eine äußerst massive, oder die Festung war viel größer, als er glaubte, und er hatte in diesem Fall vorhin in den Nebelschwaden nur einen winzigen Ausschnitt gesehen, als er den gehörnten Riesenschädel erkannte. Später, als der Nebel wich und aus dem Alptraumwald eine paradiesische Landschaft wurde, hatte er sich nicht wenig genug von dem Schädel entfernt, um das Drumherum näher zu begutachten - er hatte auch gar keine Zeit dazu gehabt, festzustellen, ob die Festung sich über die Ausmaße des Dämonenschädels hinweg ausdehnte.

Jetzt aber schien es ihm so.

Denn Gonethos hatte ihn in einen Innenhof hinausgeführt, der allein so groß wirkte wie dieser ganze Schädel, den La-Soor betreten hatte.

Grünflächen erstreckten sich hier, ein kleiner Bach, der aus dem Nichts kam und ins Nichts mündete, schlängelte sich hindurch, und inmitten der Grünanlage gab es ein merkwürdiges Blumenbeet.

Ein gutes Dutzend Pflanzen wuchs dort. Blumen, an deren langen Stielen Blüten pendelten, die jede so groß waren, daß sie als fleischfressende Pflanzen mühelos einen Menschen völlig verschlingen könnten. Ihre Blätter schimmerten in den Farben des Regenbogens, mal gelb, mal blau, je nach dem Standort des Betrachters.

Unwillkürlich hielt La-Soor den Atem an.

Für Blüten hatte er nie viel übrig gehabt. Wenn er sie sah, erfreute er sich kurz an ihrem Anblick und widmete sich dann wichtigeren Dingen. Aber diese Regenbogenblumen faszinierten ihn. Er konnte seinen Blick kaum noch abwenden. Er hatte noch nie eine solche Schönheit und Pracht beobachtet - wenn er einmal die sieben Mädchen mit ihren wundervollen Körpern außer Acht ließ.

»Was sind das für Blumen?« fragte er leise.

Gonethos war stehengeblieben. »Sie sind das Weltentor«, sagte er.

***

Zamorra richtete sich langsam auf. Er atmete Staub ein und hustete sich die Lunge wieder frei. Um ihn her war es stockfinster. Gerade so, als sei er blind geworden. Aber daran glaubte er nicht.

Sein Gesicht schmerzte, und er spürte den Geschmack von Blut auf der Zunge. Vorsichtig tastete er sein Gesicht ab und fand die Platzwunde. Er murmelte eine Verwünschung. Die Faust des Riesen war wie eine Baggerschaufel gewesen.

Mit brummendem Schädel richtete er sich auf. Er konnte froh sein, daß weder Nasenbein noch Kiefer gebrochen waren. Eine Gehirnerschütterung hatte er wohl auch nicht erlitten; da war beim schnellen Aufstehen kein Schwindelgefühl und keine Übelkeit. Er sah nur Sterne, und er spürte die Schmerzen der Schlagverletzung.

Er wußte jetzt, daß Raffael sich nicht geirrt hatte.

In den geheimnisvollen Kellergewölben Château Montagnes trieb sich tatsächlich ein Riese herum!

Aber schwarzmagisch schien er nicht zu sein, denn das Amulett hatte nicht auf ihn reagiert. Wäre er ein dämonisches Geschöpf, hätte das Amulett Zamorra durch Vibration oder Erwärmung rechtzeitig gewarnt und eventuell sogar von sich aus einen Angriff eröffnet.

»Oder es wäre geflohen, so wie letztens vor dem metallfressenden Ungeheuer in Duerne«, murmelte er.

Hatte dieses Biest nicht auch sein Versteck im Keller gehabt?

Ein böser Verdacht blitzte in Zamorra auf, als er sich jene Ereignisse in Erinnerung zurück rief. Sollte Merlins Stern jetzt abermals das Hasenpanier ergriffen haben?

Auf jeden Fall besaß er es nicht mehr!

Es spendete ihm kein Licht mehr, es war fort. Unwillkürlich tastete er nach seiner Brust, vor der es am silbernen Halskettchen gehangen hatte. Da war nichts mehr.

Die Kette auch nicht.

Die war zerrissen.

In einer Hinsicht war Zamorra erleichtert - es hatte ihm diesmal nicht den Dienst verweigert, war nicht geflohen. Denn dann hätte es sich einfach so von dem Kettenverschluß gelöst.

Aber andererseits bedeutete das Zerreißen der Kette, daß ihm das Amulett mit Gewalt abgenommen worden war!

Der Riese, der Zamorra niedergeschlagen hatte, hatte ihm das Amulett einfach abgerissen. Aber weshalb?

Alles andere - war vorhanden. Nichts fehlte, auch nicht die teure Armbanduhr mit dem noch teureren handgearbeiteten Armband, das silbern und mit Türkis- und Korallensplittern besetzt war; eine Navajo-Arbeit, die Zamorra einmal aus den USA mitgebracht hatte.

Das mußte ein gezielter Diebstahl gewesen sein!

Von einem Riesen, der nicht mit Schwarzer Magie hierher gekommen war. Denn das Amulett hatte nicht gewarnt… und es gab auch außer einer Zeitreise in die Vergangenheit keine Möglichkeit, die weißmagische Abschirmung des Châteaus zu durchdringen!

Zamorra begriff, daß er zu leichtsinnig gewesen war. Allein die Tatsache, daß ein Fremder unbemerkt eingedrungen war, hätte ihm klar machen müssen, daß er es höchstwahrscheinlich mit einem nichtmagischen Wesen zu tun hatte, vor dem ihm auch das Amulett nicht warnen konnte - und ihn auch nicht schützen! Denn normalen, menschlichen Gegnern gegenüber zeigte Merlins Stern niemals eine Reaktion!

Ein Dämon hätte Zamorra nicht so unbehelligt angreifen und niederschlagen können…

»Abgesehen davon, daß ein Dämon sich die Chance nicht hätte entgehen lassen, mich zu töten«, murmelte er.

Er seufzte. Was sollte er tun? Im Dunkeln vorwärts tappen und versuchen, den fremden diebischen Riesen in seinem Keller zu finden und ihn zur Rede zu stellen?

Aussichtslos.

Er mußte versuchen, den Weg zurück in der Dunkelheit zu finden. Und dann, mit Lampen, zurückkehren und diesen Riesen aufstöbern - falls er sich dann noch hier befand.

Es mußte eine Möglichkeit für ihn geben, unbemerkt hereinzukommen, und auf demselben Weg konnte er wieder verschwinden.

Zamorra seufzte.

Wer war der Riese? Woher kam er? Weshalb hatte er das Amulett gestohlen? War es sein Ziel gewesen?

»Verdammt noch mal, als ob mein Leben nicht schon genügend mit Rätseln gefüllt wäre«, murmelte der Dämonenjäger und machte sich auf die Suche nach dem Rückweg durch die Finsternis.

»Raffael!« rief er. »Wo stecken Sie? Antworten Sie, damit ich eine Orientierungshilfe habe!«

***

Verwirrt sah La-Soor den Zauberer an. »Diese Blumen - ein Weltentor? Ich bin ja bereit, im Umgang mit Zauberern eine Menge zu glauben, aber…«

Gonethos lächelte wieder.

»Nun, Weltentore sehen normalerweise etwas anders aus. Aber dieses hier ist eben von einer ganz besonderen Art. Und es wird dich ans Ziel bringen.«

Der Drachentöter betrachtete die wunderbar aussehenden großen Blüten aufmerksam. Sie dufteten sogar ein wenig, aber nicht der Duft schlug ihn in ihren Bann, sondérn ihre Farbenpracht, die ständig wechselte, sobald er seinen Blickwinkel änderte.

Er konnte es einfach nicht glauben…

»Seid Ihr sicher, daß es sich nicht um fleischfressende Pflanzen handelt, an die Ihr mich unter der Vorspiegelung falscher Tatsachen verfüttern wollt?«

»Starkes Mißtrauen rettet Leben«, sagte Gonethos. »Aber in diesem Fall ist es nicht angebracht. Diese Pflanzen sind keine Fleischfresser.«

Er ging auf die Blüten zu, baute sich mitten zwischen ihnen auf und berührte die Blätter, griff vorsichtig in die Blüten hinein. Nichts geschah, kein Angriff der Blumen erfolgte.

Aber der Zauberer verschwand auch nicht in eine, andere Welt…

»Euer Weltentor scheint nicht richtig zu funktionieren«, bemerkte der Drachentöter trocken.

Wieder lachte der Zauberer. »Glaubst du, ich würde mir die Blöße geben, dir etwas vorzuführen, was nicht funktioniert? Du mußt dir nur ein Ziel setzen, mußt mit aller Macht daran denken und an nichts anderes. Dann wirst du dich an deinem Ziel wiederfinden. Probier’s aus…«

»Und wie, bei Astaroths Flügeln, soll ich dieses Ziel erreichen, wenn ich nichts darüber weiß? Woran soll ich denken? An eine Welt, von der ich nichts weiß?«

»Denke an das Medaillon der Macht. Stell es dir in deinen Gedanken vor. Du weißt noch, wie es aussieht? Oder soll ich es dir noch einmal zeigen?«

»Das wäre nicht schlecht, Zauberer«, gestand La-Soor.

Gonethos trat auf ihn zu. »Berühre dein Schwert«, verlangte er.

La-Soor griff nach der Klinge. Im nächsten Moment sah er die Silberscheibe deutlich vor sich, eine Illusion, die genau jener entsprach, die ihm vorhin bereits einmal gezeigt worden war.

Und diesmal sah er noch etwas mehr.

Da war ein seltsames Gebäude. Es schien ein Schloß zu sein, konnte aber auch eine Burg sein… eine Mischung aus beiden. Es stand an einem Berghang, und unten im Tal wand sich ein breiter Fluß durch die Landschaft. La-Soor wußte mit einem Mal, daß sich in diesem Bauwerk das Medaillon der Macht befinden mußte, unter einem sonnenbeschienen blauen Himmel, an dem Vögel kreisten.

Gonethos zeigte ihm sein Ziel…

»Und nun wünsche dich mit der Kraft deiner Gedanken dorthin, zum Medaillon, und nähere dich den Blumen«, verlangte der Zauberer.

La-Soor nickte. Er hatte kaum noch eine andere Wahl. Er schritt langsam auf die Blüten zu, die ständig ihr Farbspiel änderten, und dachte an das, was der Zauberer ihm gezeigt hatte. Dorthin wollte er.

Schritt für Schritt näherte er sich den Blumen, bis er dicht vor ihnen war.

Und ging weiter und entfernte sich von ihnen, ohne sich umgedreht zu haben…

***

Mit der Zeit kam es Nicole seltsam vor, daß nun auch Zamorra so lange im Keller blieb, ohne ein Lebenszeichen von sich zu geben. Sollte das ein dummer Scherz sein, den Zamorra mit Raffael abgesprochen hatte, um Nicole hereinzulegen?

Eine andere Möglichkeit sah sie nicht. Denn das Château war so abgesichert, daß kein Feind mehr eindringen konnte; und daß beiden Männern zugleich dasselbe Schicksal zustoßen sollte, ein Unfall, der sie bewegungsunfähig machte - daran glaubte Nicole nicht.

Sie erhob sich und ging zur Sprechanlage, um auf Rundruf zu schalten. Ein kühles »Chef?« kam über ihre Lippen. »Wo steckst du, Monsieur Zamorra deMontagne?«

Keine Antwort.

Nicole wiederholte ihren Ruf. »Das Wasser im Pool wird allmählich kalt -und ich auch«, fügte sie hinzu.

Immer noch gab es keine Reaktion. Zamorra mußte sich in einiger Entfernung von der im Keller installierten Sprechstelle befinden. Da diese sich aber in der Nähe der Weinvorräte befand, konnte er nicht dort sein, wohin er Raffael geschickt hatte…

Sollte da unten wirklich etwas passiert sein?

Nicole beschloß, jetzt selbst nachzusehen. Aber nicht unvorbereitet. Sie wollte den Dhyarra-Kristall aus Zamorras Arbeitszimmer holen. Wenn dort unten im Keller irgend eine Gefahr lauerte, hatte er möglicherweise das Amulett selbst schon zu sich gerufen; es stand Nicole also nicht zur Verfügung. Aber mit dem blauen Sternenstein dritter Ordnung ließ sich auch eine Menge regeln.

Gerade hatte sie sich erhoben und wollte ins Haus gehen, als es in der Sprechanlage knackte. Dann ertönte Raffaels Stimme. Leise, etwas heiser und irgendwie gehetzt.

»Mademoiselle Nicole?«

Mit einem Sprung war sie wieder an der Anlage. »Ja, Raffael? Was ist los? Was macht ihr so lange im Keller?«

»Es ist etwas passiert«, sagte Raffael. »Bitte, hören Sie zu. Der Professor ist niedergeschlagen worden. Ich konnte nichts tun. Ein Riese kriecht durch den Keller. Er kommt aus dem abgeschirmten Bereich. Da war ein türkisfarbenes Dämmerlicht in der Ferne.«

»Moment mal, Raffael«, sagte Nicole. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie am Wein genascht haben…«

»Mademoiselle!« empörte sich Raffael. »Sie wissen, daß ich das niemals tun würde! Bitte… es ist wichtig, es ist wahr. Ein Riese ist eingedrungen. Zamorra ist bewußtlos. Allem kann ich ihm nicht helfen.«

»Magie?« fragte Nicole ungläubig.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, was ich gesagt habe. Vielleicht könnten Sie Freunde alamieren, einen Arzt für Zamorra, falls er verletzt ist, und vielleicht können Sie auch selbst etwas mit dem Dhyarra-Kristall unternehmen…«

»Genau das habe ich vor«, sagte Nicole. »Ich bin gleich unten. Wo genau finde ich Sie?«

»Ich warte an der Sprechanlage, oder ich komme Ihnen entgegen, falls der Riese sich bis hierher wagt.«

»Gut.« Nicole rannte los. Sie sprintete durch die Korridore des Châteaus in den Seitentrakt, die Treppe hinauf und in Zamorras Arbeitszimmer. Dort befand sich der Dhyarra-Kristall. Sie nahm ihn an sich und kehrte zurück. Wie sie richtig vermutet hatte, mußte Zamorra derweil das Amulett gerufen haben, denn es lag nicht mehr auf dem Schreibtisch, wo er es liegengelassen hatte. Demzufolge war tatsächlich Gefahr im Verzug.

Aber ein Riese?

Wenn der im Burghof gestanden oder auf dem Dachfirst gehockt und die Fernsehantenne verbogen hätte, sie hätte es leichter akzeptieren können. Aber ein Riese im Keller?

Piranhas in der Sahara waren da wesentlich wahrscheinlicher…

***

Irritiert blieb La-Soor stehen. Gerade noch waren die Regenbogenblumen vor ihm gewesen, und jetzt befanden sie sich plötzlich hinter ihm! Dabei hatte er sich bei seinem Vorwärtsgehen doch nicht umgedreht, um die Richtung zu wechseln!

Das begriff er nicht.

Da wurde ihm, als er sich jetzt umdrehte und die Bliitenpracht wieder sah, die sich hinter ihm befand, bewußt, daß sich auch die Lichtverhältnisse geändert hatten!

Er befand sich nicht mehr unter freiem Himmel im Sonnenlicht eines Festungs-Innenhof es.

Sondern scheinbar in einem geschlossenen Raum, der Ähnlichkeit mit einer Dom-Kuppel hatte.

Überall Wände, die unglaublich hoch emporragten und sich in einer runden Wölbung weit oben trafen… und dort oben hing auch ein kleiner Lichtball, der hell leuchtete, aber ohne dabei zu blenden.

Das Licht hatte eine schwache Türkisfärbung, die um so stärker wurde, je weiter es von der winzigen Sonne entfernt war, die da oben hing und die Regenbogenblumen mit ihrem Licht überschüttete.

Zauberei!

Anders konnte es nicht sein, daß da oben eine Miniatursonne schwebte.

Und es war der Beweis, daß sich La-Soor tatsächlich in einer anderen Welt befand. Er hatte den Übergang geschafft!

Noch waren da Zweifel. War er am richtigen Ort gelandet? Und würde er tatsächlich wieder zurückkommen? Aber es blieb ihm keine andere Wahl, als den Worten des Zauberers Gonethos zu glauben. Schließlich wollte der ja das Medaillon der Macht haben, also würde er La-Soor keine falschen Angaben gemacht haben. Denn wenn er ihn umbringen oder in eine Falle schicken wollte, hätte er das schon viel früher wesentlich einfacher haben können.

Nun galt es also, das Medaillon der Macht zu finden.

La-Soor begann nach einem Ausgang aus dem Dom der Regenbogenblumen zu suchen. Endlich fand er eine Öffnung. Eine Steinplatte schwang geräuschlos zur Seite, als er nur leicht dagegen drückte.

Tiefste Dunkelheit empfing ihn, und als er sich in diese Dunkelheit hinein tastete, begleitet von einem matten Schimmer türkisfarbenen Lichtes, der aus dem Dom durch die Türöffnung fiel, da wirbelte mit jedem Schritt Staub auf. Unglaublich hoch lag die Schicht, die fast Hustenreiz verursachte, und tief mußte er sich bücken, als er sich vorwärts bewegte. Der Gang, in dem er sich befand, war nicht nur seit bestimmt tausend Jahren nicht benutzt worden, sondern er wurde auch immer niedriger, schien nur für Zwerge geschaffen zu sein.

La-Soor hatte das Schwert gezogen. Mit seiner Hilfe tastete er sich vorwärts, um Hindernisse und mögliche Fallen rechtzeitig bemerken zu können. Er war vorsichtiger geworden als vorhin, da er sich der Festung des Zauberers genähert hatte. Hinzu kam, daß er nicht genau wußte, wo er sich nun wirklich befand und was ihn erwartete.

Aber er spürte, daß das Schwert ihn zu lenken begann. Gonethos’ Zauber wirkte. Das Schwert wußte den Weg zum Medaillon der Macht…

***

Der Zauberer, den man Gonethos nannte, starrte auf die Blumen, die den Drachentöter aufgenommen und in die andere Welt transportiert hatten.

Sein Gesicht verzog sich zu einer triumphierenden Grimasse.

Der erste Schritt war getan. »Merlin, Merlin«, murmelte Gonethos. »Das wird der Beginn meiner Rache an dir…«

Er sah nicht mehr so aus, wie er sich La-Soor gezeigt hatte. Dunkel war seine Gestalt geworden, verfärbte sich immer mehr ins Düstere. Seine Augen waren wie aus Eis. Eine erbarmungslose Kälte funkelte aus ihnen. Obgleich er plötzlich uralt wirkte, war sein Körper nicht gebeugt, wirkte jung und straff. Und trotz des Eindruckes, uralt zu sein, war sein Gesicht wie das einer Puppe. Glatt und maskenhaft starr.

In den kalten Augen die über Raum, Zeit und Sternenräume hinweg zu schauen schienen bis in die Tiefen anderer Welten, loderte der Wunsch nach Vergeltung.

Neben ihm fuhr eines der Mädchen nadelscharfe Krallen aus den Fingern, und als sie den Mund öffnete, waren spitze Reißzähne wie bei einem Raubtier zu sehen. Fauchend klang ihre Stimme, als sie fragte: »Wenn er zurückkommt, mein Lord, dürfen wir ihn dann essen?«

Der Zauberer wandte den Kopf und sah das Mädchen an, dessen Umrisse flimmerten. Ihr Zustand war nicht völlig stabil. Sie pendelte zwischen menschlichem und raubtierhaften Aussehen hin und her.

»Wenn La-Soor Erfolg hatte und das Medaillon der Macht wirklich mitbringt spricht nichts dagegen«, sagte er in seiner heiteren Gelassenheit…

***

An sich hatte Zamorra ein relativ gutes Orientierungsvermögen, auch bei Dunkelheit. Aber hier, in den Tiefen des Kellers, bekam er Schwierigkeiten. Nach den Spuren im Staub, die er auf dem Weg hierher gemacht hatte, konnte er sich nicht richten, weil er sie nicht sah, und sie abzutasten, war ebenso illusorisch. Nach wenigen Minuten glaubte er sich in einem Labyrinth zu befinden. Sobald er sich umwandte, um eine andere Richtung einzuschlagen, hatte er das Gefühl, daß sie nicht weniger falsch sein mußte als die vorige.

»Verhext«, murmelte er.

Raffael war auch nirgendwo zu hören. Der schien tatsächlich doch so vernünftig gewesen zu sein, sich zu entfernen. Aber weil er auf Zamorras Rufe keine Antwort gab, konnte er ihm auch nicht helfen, sich zu orientieren.

Plötzlich murmelte der Professor: »Bin ich denn von diesem Schlag auf den Kopf jetzt total verblödet?« Er blieb stehen und schalt sich einen absoluten Narren, weil er eine Möglichkeit völlig übersehen hatte. Es ging doch nicht an, daß er sich in seinem eigenen Haus so hoffnungslos verirrte.

Ein Griff in die Tasche förderte sein Feuerzeug zutage, das er, obwohl Nichtraucher, meistens bei sich trug. Mit einer offenen Flamme konnte man immerhin schon eine ganze Menge anfangen.

Er knipste das Feuerzeug an.

Hier unten sah in dem schwachen Lichtschein des Flämmchens ein Gang wie der andere aus. Spuren konnte Zamorra vor sich auf dem Boden im Staub nicht erkennen. Nur hinter sich…

Er mußte sich also in eine völlig falsche Richtung gewandt haben. Statt dem Treppenaufgang näher zu kommen, hatte er sich weiter ins Unerforschte entfernt, in dem niemand es je für nötig gehalten hatte, einmal nachzusehen, was sich dort in der Dunkelheit noch an Räumen befand.

Irgendwann sollte er das vielleicht auch mal in Angriff nehmen. Aber wann würde er die Zeit dafür haben?

Es war doch immer irgend etwas los…

Er kehrte um, bis er schließlich die Spuren der Stelle im Staub fand, wo er niedergeschlagen worden war. Erstaunlicherweise hatte er sich eine nicht unerhebliche Strecke weit entfernt.

Zum Teufel, wie groß war dieser Keller im Felsgestein eigentlich wirklich?

Es wurde Zeit, ihn zu verlassen und mit dem Dhyarra-Kristall und einer vernünftigen Lampe zurückzukehren, weil das ständige Niederdrücken der Taste am Feuerzeug anstrengend wurde und Zamorras Daumen allmählich zu schmerzen begann. Der »Riese« würde ihm schon nicht entgehen. Er hatte wie, Zamorra auch, Spuren hinterlassen.

Zamorra beschleunigte seine Schritte…

***

La-Soor bewegte sich zurück. Er hatte es geschafft, hatte das Medaillon der Macht an sich gebracht. Es war fast zu einfach gewesen.

Er hatte es kaum glauben können, als er es sah. Zuerst hatte er vorsichtig angehalten und gehofft, nicht entdeckt zu werden, als sich ihm ein Lichtschimmer näherte. Das Wesen, das ihm entgegenkam, bewegte sich ebenso vorsichtig, gerade so, als suche es nach dem fremden Eindringling, der La-Soor immerhin war. Und dann hatte La-Soor sich erstaunt die Augen gerieben.

Der Sucher war ein Zwerg!

Er trug eine schwach leuchtende Scheibe bei sich, in deren Licht La-Soor einigermaßen erkennen konnte, wie sehr das Aussehen dieses Zwerges menschlich war. Nur die Kleidung war seltsam und erschien La-Soor sehr unpraktisch. Aber die leuchtende Scheibe war das gesuchte Medaillon der Macht! Das verzauberte Schwert in La-Soors Hand zuckte und wies eindeutig darauf hin.

La-Soor umklammerte es fest. Er hoffte, daß er es nicht benutzen mußte. Er wollte den Zwerg nicht töten, nicht verletzen. Er wollte nur seinen Auftrag ausführen, das Medaillon der Macht für den Zauberer Gonethos zu beschaffen, um seinen Teil des Geschäftes zu erfüllen.

Und es funktionierte.

Ein Fausthieb streckte den Zwerg nieder. La-Soor nahm ihm die silbrige Scheibe ab und wunderte sich, wie klein sie doch war. In dem Trugbild, das Gonethos ihm gezeigt hatte, hatte sie viel größer ausgesehen, gerade so, als würde sie sehr gut in La-Soors Hand passen. Aber sie war für eine Zwergenhand gemacht, war kaum mehr als ein kleiner Knopf!

Und an diesem winzigen Ding war der Zauberer so brennend interessiert?

Kopfschüttelnd kroch La-Soor zurück. Er kam nur langsam voran, zögerte immer wieder und versuchte sich in Erinnerung zu rufen, ob er irgendwo nach rechts oder links abgebogen war - er durfte den Raum mit dem blassen Türkislicht nicht verfehlen, aus dem er gekommen war. Denn nur dort konnte er wieder in seine Welt zurückkehren.

Endlich sah er das Licht, das immer heller wurde, je näher er ihm kam, und dann wurde auch der Gang höher, so daß La-Soor sich wieder aufrichten konnte.

Es war wirklich viel zu einfach gewesen. Hingehen, das Medaillon an sich bringen und wieder zurückkehren - plötzlich war La-Soor bereit, dem Zauberer jedes Wort zu glauben, denn dessen Behauptung, es sei für den Drachentöter völlig ungefährlich, stimmte doch!

La-Soor schob das Schwert in die Scheide zurück, weil er es als »Wegweiser« jetzt nicht mehr brauchte, und ging schnell auf die regenbogenfarbenen Blumen zu.

Und blieb irritiert stehen.

Das kleine Medaillon, das er gerade noch in der Hand gehalten hatte, war nicht mehr da!

***

»Und?« fragte Nicole, als sie Raffael Bois erreichte. »Hat sich inzwischen etwas ereignet?«

Raffael schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich glaubte vorhin einmal, ihn rufen zu hören, aber dann kam nichts mehr. Da war Wohl eher der Wunsch der Vater des Gedankens.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Dann werde ich mal sehen, was ich tun kann«, sagte sie. »Bleiben Sie hier. Wenn Sie nach einer Stunde noch nichts von mir hören, alamieren Sie unsere Freunde. Gryf oder Teri zum Beispiel…«

»Eine ganze Stunde?« wunderte sich Raffael. »Ist das nicht ein bißchen viel?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Niemand weiß, was da unten los ist. Vielleicht gibt es einen geheimen Gang bis zur anderen Seite des Berges, oder abwärts und unter der Loire durch… von uns weiß doch keiner, was Leonardo damals alles hat einbauen lassen, und wir können vielleicht von Glück sagen, daß er in seinem zweiten Leben als Fürst der Finsternis vermutlich das meiste selbst längst vergessen hat.«

»Hm«, machte Raffael unbehaglich. Er wollte noch etwas sagen, aber Nicole ging schon an ihm vorbei in den Keller hinein. »Rechts? Links?« rief sie.

»Links… am bisherigen Ende des Ganges! Aber Mademoiselle Nicole…«

Sie winkte ab und lief weiter, den Dhyarra-Kristall in der Hand. Sie konnte ihn einfach so benutzen. Hin und wieder, in besonderen Fällen, verschlüsselte Zamorra ihn auf seinen eigenen kontrollierenden Geist, und wenn sich dann ein anderer daran vergriff, gab es für beide einen sehr starken schmerzhaften Schock. Der Vorteil war, daß ein verschlüsselter, »personenbezogen« gemachter Kristall schneller und besser auf den Willen seines Besitzers ansprach.

Aber Zamorra hatte die letzte geistige Verschlüsselung wieder gelöst, die ihn vor ein paar Tagen einmal fast außer Gefecht gesetzt hatte.

Nicole leuchtete mit der Stablampe, die sie mitgenommen hatte, und fand die Spuren, die Raffael und auch Zamorra hinterlassen hatten. Zamorra von einem Riesen niedergeschlagen… Den Riesen wollte sie sehen, der hier sein Unwesen trieb. Eher ein Zwerg. Aber das Ganze klang eher wie ein Gag…

Es wurde ungemütlich, je weiter sie vordrang. Die Spinnweben klebten an ihrer Haut. Sie hatte keine weitere Zeit verlieren wollen und sich deshalb nicht weiter angezogen, wünschte sich aber jetzt, sie hätte es getan. Das Gefühl, das die klebrigen Fäden hervorriefen, war ekelhaft. Aber wenigstens gab es hier unten keine Ratten…

Plötzlich stellte sie fest, daß ihr jemand entgegenkam. Ein dünner Lichtpunkt tanzte flackernd auf sie zu, und dann tauchte Zamorra vor ihr aus der Finsternis auf. Seine helle Freizeitkleidung war verschmutzt von Staub und staubigen Fäden, und in seinem Gesicht sah Nicole geronnenes Blut. Er mußte einen bösen Schlag hingenommen haben.

»Chérie !« stieß sie hervor. »Ist alles in Ordnung?«

»Nichts ist in Ordnung«, sagte er. »Der Kerl hat mir das Amulett geklaut! Du hast den Dhyarra-Kristall?«

Sie hob ihn hoch.

»Gut mitgedacht, Nici. Dann laß uns keine Zeit verlieren. Hinter dem Kerl her - oder willst du dich nicht lieber erst anziehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn es wirklich eilt. Was ist passiert? Raffael faselt etwas von einem Riesen.«

»Es muß einer gewesen sein, auch wenn ich es selbst erst nicht glauben wollte. Aber allein seine Faust war größer als mein Kopf… Der komische Vogel kann sich doch nur gebückt oder kriechend fortbewegen, aber kann sich praktisch überall verstecken, wo es dunkel ist… Wir müssen den Keller systematisch absuchen.«

Nicole seufzte.

»Oder seinen Spuren folgen«, sagte sie.

»Ja, richtig«, erkannte Zamorra. »Weiß der Himmel. Irgendwie hakt es heute bei mir aus. Das ist jetzt nicht das erste Mal, daß ich etwas übersehe… Und dafür, wie unser riesenhafter Freund in unseren Keller gekommen ist, finde ich auch keine Erklärung. Denn der weißmagische Abwehrschirm wirkt doch auch in die Tiefe.«

»Vielleicht ist er durchbrochen worden, defekt… wie auch immer. Er hat dir das Amulett abgenommen? Hast du mal versucht, es noch einmal zu rufen ?«

Zamorra starrte Nicole verdutzt an. Dann schlug er sich vor die Stirn, daß es klatschte, und verzog sofort schmerzhaft das Gesicht. »Au… aber das habe ich verdient. Wieso bin ich darauf eigentlich nicht gekommen? Ich hab’s doch gerufen, um es einsetzen zu können… warum nicht jetzt wieder? Das dürfte den Dieb gewaltig überraschen.«

Leicht hob er die Hand und konzentrierte sich auf den Ruf.

Im nächsten Moment lag das Amulett in seiner Hand.

***

Für La-Soor war es ein ernüchternder Schock. Gerade noch war er völlig sicher gewesen, seinen Auftrag erfüllt zu haben - und jetzt…?

Das Medaillon war fort?

Er wußte, daß er es nicht verloren hatte auf dem Weg hierher. Er hatte es sorgsam festgehalten. Und erst in diesem Moment war es zwischen den geschlossenen Fingern seiner Hand einfach verschwunden, hatte sich in Luft aufgelöst!

Wie war das möglich?

Gar so leicht verdient man sich die Hilfe eines Zauberers anscheinend doch nicht…

Er war wieder an dem Punkt, an dem er vorhin schon einmal war - als er diese Welt betrat.

Langsam ließ er sich auf den staubigen Boden niedersinken. Er überlegte. Er hatte das Medaillon der Macht jenem Zwerg abgenommen. Schlicht und ergreifend war das Diebstahl. Vielleicht hatte dieser Zwerg, selbst des Zauberns kundig, eine Art Diebstahlsicherung eingebaut, die verhinderte, daß das Medaillon in eine andere Welt entführt wurde. Oder er war wieder bei Bewußtsein, hatte irgendwie festgestellt, wo genau sich der Medaillondieb befand, und die kleine Scheibe zu sich zurückgehext…

Wie auch immer - er war jetzt gewarnt. Ein zweiter Versuch, das Medaillon zu stehlen, würde nicht mehr so einfach sein. La-Soor spielte mit dem Gedanken, unverrichteter Dinge zurückzukehren. Aber er war gar nicht sicher, ob sich Gonethos das gefallen lassen würde. Und Gonethos war ein Zauberer. Er konnte La-Soor erheblichen Schaden zufügen…

La-Soor war ein Drachentöter, kein Dieb…

Er befand sich in einer Zwickmühle. Was sollte er tun? Wenn der Zwerg wirklich über Zauberkraft verfügte, saß La-Soor zwischen zwei Stühlen. Einer von beiden würde auf jeden Fall versuchen, sich an ihm zu rächen.

Er überlegte und wägte ab. Wenn er sofort umkehrte, ohne das Medaillon bei sich zu haben, würde ihn der Zorn des Zauberers Gonethos sofort treffen.

Versuchte er aber noch einmal, das Medaillon zu entwenden und dann so rasch wie möglich zu entkommen, besaß er eine Chance. Vielleicht war der Zwerg ähnlich gehandicapt und würde seine magische Kraft verlieren, sobald er die Barriere zwischen den Welten durchbrach…

La-Soor kam zu der Überlegung, daß er den Hauch einer Chance hatte, heil davonzukommen.

Also erhob er sich und setzte sich wieder in Bewegung, mit gezogenem Schwert. Es leitete ihn wieder wie ein Kompaß. Er hatte gelernt, auf die Nuancen der Schwertbewegungen genau zu achten, und es wunderte ihn nicht, daß die verzauberte Klinge ihn genau den Weg entlang führte, den er schon einmal hin und zurück benutzt hatte.

Um so besser konnte er ihn sich einprägen…

***

Zamorra pfiff durch die Zähne. Daß das Amulett zu ihm zurückgekehrt war, bedeutete möglicherweise, daß der Dieb außerordentlich verwirrt war. Wenn er sich schon in seinem Erfolg gesonnt hatte, würde ihn der Verlust seiner Beute völlig aus dem Konzept bringen.

Wo auch immer er sich gerade befand…

Zamorra war sicher, daß der Dieb sich noch im Weinkeller befand. Es konnte keine geheimen Ausgänge geben; an diese Theorie glaubte er nicht so recht. Leonardo deMontagne, der heutige Fürst der Finsternis, hatte in seinem ersten Leben als Erbauer und Herr von Château Montagne diesen Keller dazu benutzt, Gefangene darin einzusperren - ohne sie in Ketten zu legen. Zumindest hatte Leonardo das einmal behauptet. Wieweit diese Behauptung stimmte, wußte Zamorra natürlich nicht. Aber wenn sie auf Tatsachen beruhte, wäre es unlogisch, Fluchtwege einzubauen.

Aber wie, bei Merlins Bart, war dieser Riese dann in den Keller eingedrungen? Er konnte höchstens durch einen Zeitsprung hereingekommen sein…

Zamorra hielt sich das Amulett vors Gesicht. »Sage mir, mein Freund«, murmelte er. »Kannst du uns nicht den kürzesten Weg zu diesem Amulett-Dieb zeigen, und den Weg, den er benutzt hat, hierher zu kommen?«

Das Amulett schwieg sich aus.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Gehen wir ihm also entgegen«, sagte er. »Er wird aufgeregt sein und damit durchaus auch Fehler machen, sich austricksen lassen…«

Nicole nickte. Sie leuchtete den Gang mit ihrer Lampe aus. Kurz dachte sie an Raffael, dem sie die Sicherheitsfrist gesetzt hatte. Aber jetzt zurückgehen und ihn zu informieren, würde zu viel Zeit kosten. Noch war ja erst ein Bruchteil der Stunde vergangen.

Und Zamorra brauchte auch keine direkte ärztliche Versorgung. Er hatte schon schlimmere Schläge hinnehmen müssen.

Sie bewegten sich durch Staub und Spinnweben. Nicole schimpfte leise vor sich hin und wischte die grauweißen Schleier aus dem Weg, die sich an ihrer Haut festkleben wollten.

Sie erreichten den »Kampfplatz«. Nicole betrachtete die Spuren und leuchtete die Stelle aus. »Tatsächlich«, murmelte sie. »Ein Riese. So viel Platz braucht kein normaler Mensch. Der hier hat sich tatsächlich auf Händen und Knien fortbewegt und…«

Zamorra hob den Kopf. »Er ist in der Nähe«, sagte er.

Nicole berührte seine Schulter. »Bist du sicher? Ich kann nichts hören…«, Zamorra nickte. »Ich auch nicht. Aber ich spüre es. Ich bin absolut sicher. Vorhin war ich ahnungslos. Aber jetzt… fühle ich, daß er hier ist. Er kommt näher.«

»Lautlos…«, flüsterte Nicole. Sie löschte das Licht. Schlagartig wurde es dunkel.

»Aus«, murmelte Zamorra. »Ich fühle seine Nähe nicht mehr. Gerade so, als läge es am Licht…«

»Aber mit Licht können wir ihn nicht überraschen«, sagte Nicole leise. »Dann erwischt er höchstens uns um so besser.«

Zamorra bewegte sich unbehaglich. »Wir müssen ihn irritieren«, sagte er. »Er ist irgendwo vor uns. Hier trefen sich zwei Gänge. Geh du mit der Lampe nach links. Ich ziehe mich etwas zurück und warte, bis er vorbei kommt. Eben hatte ich ihn rechts gefühlt. Er wird dem Licht, also dir folgen, und dann haben wir ihn zwischen uns und können ihn von zwei Seiten angreifen und überwältigen -du mit dem Dhyarra, ich mit dem Amulett.«

»Es ist nicht so, daß es mir gefällt«, sagte Nicole. »Aber vermutlich ist das die beste Möglichkeit. Denn ich bin mir nicht sicher, ob wir ihn aus dem Keller herauslocken sollten. Hier ist er behindert, weil er sich nicht aufrichten kann. Draußen aber…«

Sie schaltete die Taschenlampe wieder ein und entfernte sich in die von Zamorra angegebene Richtung. Hier war noch niemand gegangen; es gab keine Spuren, und die hängenden Spinnweben waren dichter als zuvor. Verbissen arbeitete Nicole sich hin durch, in Gedanken wilde, undamenhafte Verwünschungen produzierend.

Aber das half ihr alles nichts.

Sie hoffte nur, daß Zamorras Plan funktionierte.

Und dann hörte sie die Geräusche, die entstanden, als der Riese sich durch den Korridor bewegte. Er war ihr plötzlich ganz nah.

Viel zu nah…

***

La-Soor hatte den Lichtschein bemerkt. Er wurde vorsichtiger und mißtrauischer denn je, und er bemerkte, daß der Lichtschein in eine andere Richtung abwanderte, als das verzauberte Schwert sie ihm anzeigte, wußte er, daß man dabei war, ihm eine Falle zu stellen. Der Zwerg, der sicher nicht allein hier lebte, wollte den Drachentöter hereinlegen. Er schien zu ahnen, daß La-Soor noch oder schon wieder in der Nähe war…

Aber La-Soor wollte nicht in die Falle gehen. Er bewegte sich in eine andere Richtung in diesem vertrackten Labyrinth aus ineinander verschachtelten Korridoren und kleinen Räumen. Das Schwert protestierte, wies dorthin, wo das Medaillon der Macht sich befand. Aber La-Soor, der sich einprägte, welchen Weg er benutzte, hatte eine Möglichkeit entdeckt, sich dem Träger des Medaillons von einer unerwarteten Seite her zu nähern. Vorhin schon war ihm dieser Weg aufgefallen, diese Abkürzung…

Und er benutzte sie und war plötzlich neben Zamorra, tauchte aus der Dunkelheit auf und schlug zu.

Lautlos sank der Parapsychologe zusammen. La-Soor nahm ihm das Medaillon der Macht zum zweiten Mal ab.

Nachdenklich betrachtete er den vor ihm liegenden Zwerg. Was, wenn der aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte und zum zweiten Mal den Zauber anwandte, der die Silberscheibe zu ihm zurückkehren ließ? Denn es war La-Soor jetzt klar, daß es sich um Zauber handelte.

Vielleicht war es besser, diesem Zwerg den Kopf abzuschneiden…

Aber dann entschied La-Soor sich dagegen und für das Risiko. Er war kein Mörder. Er konnte diesen kleinen Mann, der hilflos vor ihm lag, nicht einfach töten, um sich die Aufgabe zu erleichtern.

Aber er mußte die zweite Person noch ausschalten, die ihn mit dem Licht hatte fortlocken wollen. Diese Person würde mißtrauisch werden, wenn das Opfer nicht kam, und den Drachentöter jagen. Diese Zwerge konnten sich hier in der Finsternis und den schmalen, vielfach gewundenen Gängen weitaus leichter bewegen als La-Soor…

Er nahm abermals einen Weg, der es ihm leichter machte. Seltsamerweise konnte er sich nicht erinnern, ihn schon benutzt zu haben, aber er kürzte einen Teil des Weges ab. Das Licht, das schon aus La-Soors Blick verschwunden gewesen war, tauchte plötzlich wieder ganz nah vor ihm auf.

Und er ging sofort zum Angriff über, um das zwergenhafte Geschöpf mit einem schnellen Hieb niederzustrecken und dann zu den Blumen im türkisfarbenen Licht zurückzukehren. Er fieberte danach, endlich heimkehren zu können.

Hoffentlich setzten sich nicht noch ein paar Zwerge mehr auf seine Spur .

***

Über eines machte sich La-Soor keine Gedanken: darüber, mit welcher Leichtigkeit er sich in diesem finsteren Labyrinth zurechtfand. Er ahnte nicht, daß ein anderer ihm dabei half, wenn auch aus recht eigennützigen Gründen…

So, wie der Zauberer Gonethos das Medaillon der Macht in der anderen Welt in jenem Gebäude gesehen hatte und es als Trugbild La-Soor hatte zeigen können, so konnte der Zauberer auch jetzt Einblick nehmen und verfolgte den Weg, den der Drachentöter jenseits der Regenbogenblumen ging. Und nicht nur das, er konnte ihn auch teilweise lenken, weil er die Umgebung La-Soors auf eine völlig andere Weise sah als jener. In einem bestimmten Rahmen war er sogar in der Lage, ihn zu lenken. So »zeigte« er ihm die Abkürzungen, die Wege, die er gehen mußte, um die Fallensteller zu umgehen und zu übertölpeln.

Er besaß die entsprechenden Fähigkeiten immer noch. Trotz jener Niederlage, die er damals hatte hinnehmen müssen, nach der er geflohen war…

»Merlin, du und deine Helfer…«, flüsterte er, und in seinem Flüstern schwang Haß mit, der brannte wie Feuer. Es mußte gelingen…

Die Kälte in seinen Augen wirkte selbst auf die Raubtiermädchen erschreckend, und sie wichen vor dem dunklen Zauberer zurück, dessen Puppengesicht starr und reglos blieb, während er über die Grenzen von Zeit und Raum und den Abgrund der Dimensionen hinweg beobachtete, was sein Werkzeug tat.

Im zweiten Anlauf mußte der Drachentöter das Medaillon der Macht doch an sich bringen können! Es durfte diesmal keinen Fehlschlag geben. Zu lange hatte der Zauberer gewartet. Er war am Ende seiner Geduld.

Fast zweihundert Jahre hatte er auf seine Rache warten müssen…

Und so lenkte er sein Werkzeug, damit der Drachentöter sich keinesfalls verirrte und dadurch unnötig Zeit oder sogar das Leben verlor.

Doch La-Soor war ein Narr. Er hätte den Besitzer des Amuletts töten können und darauf verzichtet.

Eine Chance war vertan.

Aber daran ließ sich hier und jetzt nichts ändern. Es war auch nicht wirklich wichtig. Wichtig war nur, daß das Medaillon der Macht in die Hände dessen fiel, der sich hier Gonethos nannte…

***

Nicole reagierte instinktiv. Sie fragte sich nicht erst lange, wo Zamorra blieb, auch nicht, weshalb der Riese plötzlich so dicht hinter ihr sein konnte.

Als sie den Lichtkegel der Taschenlampe direkt auf ihn richtete, sah sie ihn unmittelbar vor sich, in seiner gebückten, halb kriechenden Haltung, aus der heraus er seine ganze Kraft nicht einsetzen konnte - aber sie sah auch das Amulett, das er in einer Hand trug und das darin fast völlig verschwand. Die andere Hand kam, zur Faust geballt, auf Nicole zu gefolgen.

Sie setzte den Dhyarra-Kristall ein.

Ihre gedankliche Vorstellung setzte er in die Tat um.

Dhyarra-Magie griff den Riesen an, um ihn zu betäuben. Aber im gleichen Moment, in dem der Kristall seine Energie einsetzte, wurde auch das Amulett aktiv.

Es half dem, der es in der Hand hielt!

Eine flirrende, grünliche Wand bildete sich und wehrte die Dhyarra-Kraft ab. Die beiden verschiedenen Energieformen vertrugen sich nicht miteinander. Ein gleißender Blitz flammte durch den Korridor. Nicole fühlte, wie die Dhyarra-Kraft auf sie selbst zurückgeworfen wurde. Sie konnte gerade noch die Aktivität des Sternensteins stoppen. Benommen sank sie zu Boden. Krampfhaft versuchte sie, nicht bewußtlos zu werden. Aber sie war benommen, als habe sie eine zu hohe Dosis Schlaftabletten geschluckt. Sie war für Augenblicke nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

Sie wußte nicht, wie lange sie im Staub gehockt hatte. Aber als sie wieder einigermaßen klar war, war der Riese verschwunden.

Mitsamt dem Amulett… und mit dem Dhyarra-Kristall!

***

La-Soor zog sich zurück. Es reichte ihm die Zwergin handlungsunfähig zu sehen. Sie hatte eine Zauberkraft eingesetzt, von der der Drachentöter sicher war, daß sie ihn töten konnte. Immerhin hatte das Medaillon der Macht ihn geschützt, wenngleich er nicht in der Lage war zu sagen, weshalb. Er hatte nichts unternommen; es war eine Art Reflex dieser kleinen Silberscheibe gewesen, den fremden Zauber abzuwehren…

Allmählich begann La-Soor zu begreifen, weshalb Gonethos dieses Medaillon in seinen Besitz bringen wollte. Es war in der Lage, seinen Träger zu beschützen!

Das war nicht schlecht…

Während La-Soor sich seinen Weg zurück zu den Regenbogenblumen suchte, spielte er mit dem Gedanken, das Medaillon der Macht für sich zu behalten. Was, wenn er es versteckte und dem Zauberer vorschwindelte, er habe es nicht finden können? Aber konnte er Gonethos belügen? Würde der den Schwindel nicht sofort durchschauen? Immerhin war er in der Lage gewesen, von seiner Festung aus herauszufinden, wo in der fremden Welt sich dieses Medaillon befand!

Aber andererseits - vielleicht schützte es La-Soor auch vor Gonethos Zauberkraft! Gonethos hatte sicher nicht damit rechnen können, daß La-Soor diese fantastische Fähigkeit der kleinen, silbernen Scheibe erkannte. Und vielleicht würde diese Scheibe La-Soor auch vor dem riesigen Drachen schützen können…

Er war hin und her gerissen. Er wußte nicht, was er tun sollte, was richtig und was falsch war. Keinesfalls durfte er auch nur den geringsten Fehler machen.

Immerhin hatte er diesen blau funkelnden Kristall mitgenommen, den die Zwergin in der Hand gehalten hatte. Wenn sie wieder aus ihrer Benommenheit und Handlungsunfähigkeit erwachte, würde sie erst einmal waffenlos sein.

La-Soor hatte nicht die geringste Ahnung, wie er diesen Kristall benutzen konnte. Er wollte es auch gar nicht. Eine Schwertklinge, eine ehrliche Waffe, zog er immer einem Zauber vor. Vielleicht würde er diesen blauen Stein wegwerfen, vielleicht würde er ihn Gonethos im Tausch gegen das Medaillon der Macht anbieten - oder er würde ihn einfach in seinem Haus auf die Fensterbank legen und hin und wieder betrachten, um sich an dieses Abenteuer zu erinnern…

Noch während er diesen Überlegungen nachhing, erreichte er die regenbogenfarbenen Blumen wieder.

Er fühlte sich noch nicht bereit, Gonethos wieder entgegenzutreten, denn er war noch zu keiner endgültigen Entscheidung über- sein Tun gelangt. Aber andererseits mußte er so rasch wie möglich aus dieser Welt verschwinden. Er durfte nicht darauf warten, daß die Zwerge erwachten -und ihm das Medaillon ein zweites Mal abhexten…

Da ging er entschlossen auf die Blumen zu, die ihn mit ihrer Farbenpracht anleuchteten und ihm den Weg zurück in seine Welt eröffneten. Er brauchte sich dazu nur die sieben verführerischen Mädchen vorzustellen, wie Gonethos es ihm geraten hatte…

***

Der Dunkle sah, daß La-Soor Erfolg gehabt hatte und das Medaillon der Macht mitbrachte - und als Draufgabe einen Dhyarra-Kristall!

Mit Sicherheit ahnte er nicht einmal, was er da heranschaffte. Der Dhyarra war fast ebenso wertvoll wie das Amulett! Das war insgesamt mehr, als der Zauberer hatte erwarten dürfen. Die Aktion hatte sich gelohnt.

Als der Drachentöter die Transport-Sphäre der Blumen erreichte, zog sich der Zauberer zurück. Er brauchte nicht mehr in die andere Welt zu schauen, die er körperlich nicht mehr erreichen konnte, seit damals…

Das Maskenhafte seines Gesichtes verlor sich, und es wurde wieder das eines jungen Mannes. Die flammende Kälte seiner Augen wich einem wärmeren, freundlicheren Ausdruck. Schließlich wollte er den ahnungslosen La-Soor mit überschäumender Freude empfangen.

»Hunger«, fauchten die Mädchen mit dem raubtierhaften Aussehen. »Hunger…«

»Noch nicht«, entschied der Zauberer. »Wartet, bis ich es euch gestatte. Bis dahin bleibt ihr in Menschengestalt und vor allem friedlich, zurückhaltend und liebevoll.« Es klang abfällig. »Schließlich muß er sich auf euch konzentrieren, wenn er hierher zurückkommt, aber wenn ihr nicht so ausseht wie in seiner Vorstellung, finden die Blumen den richtigen Weg nicht…«

Enttäuschte Zischlaute waren die Antwort, aber die sieben Raubtiermädchen gehorchten. Ihre Körper wurden in ihrem Aussehen wieder stabil. Jeden Moment mußte La-Soor aus dem Kreis der Blumen treten, um die Beute zu übergeben…

***

Panik überkam Nicole. Das Amulett war fort - und der Kristall auch. Damit hatte dieser unverschämte Riese gleich beide magischen Superwaffen an sich gebracht und Zamorra und Nicole praktisch hilflos gemacht. Aber das war es nicht allein, was sie erschreckte. Der Dhyarra-Kristall war gefährlich! Wenn der Riese, der ihn gestohlen hatte, versuchte, den Sternenstein zu benutzen und besaß nicht die geistige Kapazität dazu, würde ihm der Kristall den Verstand ausbrennen. Er würde daran sterben oder zu einem lallenden Idioten werden. Es handelte sich zwar nur um einen Kristall 3. Ordnung bei einer Abstufung von 13, aber selbst ein Kristall 1. Ordnung war schon nicht von jedem magisch Begabten zu beherrschen.

Nicole hatte Angst um die Gesundheit des Amulett- und Kristalldiebes!

Immerhin hatte er sich nicht von der bösartigen Seite gezeigt. Er hätte die Chance gehabt, Nicole zu töten, und er hätte auch sicher die Möglichkeit gehabt, Zamorra vorhin nicht nur niederzuschlagen, sondern ihn umzubringen. Aber er hatte darauf verzichtet. Das machte ihn zwar nicht sympathisch, aber es zeigte, daß er kein dämonischer Mörder war.

Nicole rief nach Zamorra, erhielt aber keine Antwort. Da versuchte sie das Amulett zu sich zu rufen. Aber diesmal kam es nicht.

Entweder war es desaktiviert oder es war zu weit fort gebracht worden.

Nicole glaubte an die zweite Möglichkeit. Die fehlende Reaktion des Amuletts deutete für sie darauf hin, daß es durch ein Weltentor gebracht worden war. Das würde auch das Auftauchen des Riesen erklären. Ein Weltentor in den Kellertiefen von Château Montagne - damit hatte niemand rechnen können. Aber das war eine Möglichkeit für einen Fremden, unbemerkt einzudringen…

Sie nahm die Taschenlampe wieder auf, die ihrer Hand entglitten war, aber immer noch brannte, und ging dorthin zurück, wo Zamorra versucht hatte, dem kriechenden Riesen aufzulauern. Zamorra erhob sich gerade aus dem Staub. Verwirrt sah er Nicole an.

»Wo ist er?« fragte er verdutzt und tastete nach seinem Amulett. »Verflixt - es ist schon wieder weg. Er hat mich auf dieselbe Weise erwischt wie vorhin…«

»Bevor du es versuchst - das Amulett läßt sich nicht mehr rufen«, sagte Nicole. »Und den Dhyarra hat er auch. Ich konnte es nicht verhindern. Er kennt sich verdammt gut aus hier unten und war von einem Moment zum anderen ganz nah… und da hat er mich erwischt.«

»Den Dhyarra auch?« stieß Zamorra hervor. »Das fehlt uns gerade noch… wir müssen hinter ihm her.«

Nicole hielt ihn fest. »Er wird durch ein Weltentor gekrochen sein«, sagte sie. Sie erzählte von ihrer Vermutung. Und weil Zamorra gerade so schön gespannt zuhörte, berichtete sie auch davon, daß das Amulett den Riesen gegen den Dhyarra-Angriff geschützt hatte.

»So war das also«, murmelte der Parapsychologe. »Verflixt… damit hätten wir rechnen müssen.«

»Ich verstehe es nicht«, wandte Nicole ein.

»Es ist doch logisch. Du hast mit Magie angegriffen. Und das Amulett erkennt magische Angriffe und reagiert darauf mit Verteidigung und Gegenangriff. Offenbar unterscheidet es dabei nicht zwischen rechtmäßigen und unrechtmäßigen Besitzern… immerhin hat damals auch Leonardo deMontagne es benutzen können…«

Nicole schluckte. »Daran habe ich nicht mehr gedacht. Eigentlich hätte ich es rufen sollen, als ich sah, daß er es hatte. Aber es ging alles so unglaublich schnell, und ich dachte, der Kristall müsse den Riesen betäuben… statt dessen hat das Amulett die Dhyarra-Energie auf mich zurückgeworfen… und schlauer ist man immer erst hinterher.«

»Hinterher - mit anderer Betonung«, sagte Zamorra. »Wir müssen hinter ihm her.«

»Aber nicht unvorbereitet und waffenlos«, widersprach Nicole. Sie wischte sich klebende Spinnfäden von der Haut. »Auf ein paar Minuten wird es wohl nicht ankommen. Wir müssen Raffael von der veränderten Lage informieren, wir müssen uns noch mit den Resten ausrüsten, die wir an magischen Dingen haben… und ich will diese Klebefäden nicht mehr auf der Haut spüren. Wer weiß, was uns drüben erwartet, jenseits des Weltentores… ich will nicht blind in Fallen laufen…«

»Vielleicht hast du recht«, gestand Zamorra. »Aber beeilen werden wir uns trotzdem…«

***

Der Drachentöter trat aus der Gruppe von bunten großen Blüten hervor. Er sah die sieben nackten Mädchen, die ihn verlangend anlächelten, und er sah Gonethos, den Zauberer, der grüßend die Hand hob.

»Du hast es erstaunlich rasch geschafft, Drachentöter«, sagte er. »Und du bringst mehr mit, als ich erwartet habe.«

La-Soor preßte die Lippen zusammen. Gonethos’ Worte konnten nur bedeuten, daß der Zauberer von dem Dhyarra-Kristall wußte! Aber woher?

Etwas in ihm verkrampfte sich. Er fühlte sich ausgenutzt und hereingelegt. »Ihr spracht von dem Medaillon der Macht«, sagte er grimmig. »Das sollte ich Euch beschaffen, und ich habe es getan. Alles andere geht Euch nichts an.«

Gonethos schüttelte den Kopf.

»Es ist eine Zauberwaffe«, sagte er. »Und Magie - ist doch nichts für dich. Du bist ein Mann des Schwertes und der Muskeln, auch des Verstandes. Du würdest mit dem blauen Sternenstein niemals glücklich werden.«

»Ihr habt keinen Anspruch darauf! Er gehört mir«, beharrte La-Soor. »Ich habe ihn mir erkämpft, als kleine Belohnung für die Schwierigkeiten, die ich zu überwinden hatte.«

»Schwierigkeiten?« Gonethos lachte. »Mein Bester, was für Schwierigkeiten? Du hast den anderen Zauberer niedergeschlagen, meinen Feind, und du hast ihm das Medaillon abgenommen. Was war daran schwierig, Fausthiebe auszuteilen und Schwächere zusammenbrechen zu sehen? Nein… erzähle mir keine Märchen, La-Soor. Gib mir das Medaillon und den Sternenstein, und dein Teil des Geschäftes ist erfüllt. Danach werde ich dich gegen den Drachen stählen.«

»Ha!« machte La-Soor. »Was ist, wenn ich die Herausgabe der Dinge einfach verweigere? Ich weiß jetzt, was dieses Medaillon vermag. Es kann mich auch gegen Euren Zauber schützen.«

Gonethos lachte abermals. »Täusche dich nicht«, sagte er. »Mein Zauber ist anders, ganz anders… auf eine Art, die du niemals verstehen kannst, vor der du erschrecken würdest. Selbst Merlin hat sie niemals verstanden…«

»Merlin?« echote La-Soor. »Wer ist Merlin?«

Gonethos winkte ab. Sekundenlang war sein Gesicht zu einer Puppenmaske erstarrt, mit glatten, nichtssagenden Zügen. Aber dann weichte es wieder auf. »Glaube mir, der Sternenstein würde dich töten, wenn du ihn benutzt. Und das Medaillon ist nur in meiner Hand eine wirksame Waffe, nicht in deiner. Gib es mir.«

La-Soor verkrampfte sich. Aber dann streckte er zögernd die Hand aus, hielt dem Zauberer die Silberscheibe entgegen. Sie war merklich größer geworden als drüben in der anderen Welt, füllte nunmehr fast seine ganze Hand aus.

Der Zauberer nahm sie ihm ab. Ein zufriedenes Grinsen überflog sein Gesicht. »Ah, es tut gut, das verteufelte Ding in der Hand zu halten. FLAMMENSCHWERT, nie wieder…«

»Wovon redet Ihr?« fragte La-Soor. »Was für ein Flammenschwert?«

»Schweig!« fauchte Gonethos kalt. »Gib mir den Sternenstein! Sofort!«

Ein seltsamer Zwang erfaßte La-Soor, gegen den er sich nicht wehren konnte. Abermals streckte er die Hand aus, und der Zauberer ergriff den Dhyarra-Kristall.

»Ich habe meinen Teil erfüllt«, keuchte La-Soor. »Nun seid Ihr dran. Ihr habt mir etwas versprochen, Gonethos!«

»Ich weiß«, sagte der Zauberer. »Sorge dich nicht. Du mußt dich entspannen. Die Mädchen werden dir dabei helfen. Schau… geh mit ihnen. Sind sie nicht wunderschön? Genieße es, wenn sie mit dir spielen… sie haben dich gern, weißt du? Zum Fressen gern…«

Er lächelte. »Ich sehe deine Ungeduld, Drachentöter. Doch befolge meinen Rat. Entspanne dich. Sie werden dir dabei helfen. Je lockerer du bist, desto leichter wird es für mich sein, dich zu stählen.«

Er wies auf die sieben Mädchen. Zwei von ihnen gingen bereits voraus auf eine Tür zu, fort von dem Innenhof und den Blumen.

La-Soor schüttelte den Kopf.

Die Mädchen waren eine Verlockung. Sie waren sündhaft schön und verführerisch, und er konnte sich kaum etwas Angenehmeres vorstellen, als sich mit ihnen zu vergnügen und sich von ihnen verwöhnen zu lassen. Aber da war der Drache, den er töten mußte, um die Menschen, die ihm vertrauten, von dieser entsetzlichen Lage zu befreien. Er hatte schon zuviel Zeit verloren, indem er den Zauberer suchte und für ihn einen Auftrag ausführte. In jeder Minute, die er verschwendete, mochte der Drache ein Opfer in seinem Flammenstrahl rösten und verschlingen.

Gonethos lächelte.

»Ich sehe deine Gedanken und deine Befürchtungen, dein Verweilen könne Menschenleben fordern… aber gönne dir das Vergnügen und die Ruhe. Denn wenn du sofort aufbrichst, wirkt mein Zauber nicht so, wie er es soll, und der Drache würde dich wahrscheinlich töten. Was dann? Dann war alles umsonst, was du getan hast, und es sterben noch viel mehr Menschen. Also höre auf mich.«

La-Soor konnte der einschmeichelnden Stimme kaum noch widerstehen. Langsam setzte er sich in Bewegung und folgte den Mädchen. Vielleicht hatte Gonethos recht. Vielleicht war es wirklich besser, abzuwarten und sich innerlich zu beruhigen. Allerdings bezweifelte La-Soor, daß das so schnell gehen würde, wie Gonethos es sich vielleicht vorstellte. Denn mit seinen Gedanken war La-Soor intensiv bei seiner Aufgabe, die auf ihn wartete, und er würde sich nur schwach ablenken lassen können. Da mochten die Mädchen noch so schön und willig sein…

Der Zauberer sah ihm nach. Abermals veränderte er sich. Das Dunkle kehrte zurück und floß über seine Gestalt, das Gesicht wurde wieder zur glatten Puppenmaske mit den eiskalten Augen, die über den Abgrund der Sterne hinweg zu schauen vermochten.

Drei der Mädchen waren noch bei dem Zauberer zurückgeblieben. Er hatte sie mit einer herrischen Handbewegung zurückgehalten.

»Warum nicht auch wir?« fauchte eines der Raubtiermädchen und zeigte die Krallen. »Auch wir haben Hunger, mein Lord!«

Der Dunkle schüttelte den Kopf.

»Er ist doch zu wenig für euch alle… und ich bin sicher, es werden bald andere kommen, in deren Körper ihr eure Zähne schlagen könnt…«

Und er lachte leise, aber es war ein Lachen, das grimmig und haßerfüllt war, in dem aber auch leichter Triumph mitschwang…

***

Nicole hatte sich mit einem Sprung in den Swimmingpool von den Spinnweb-Resten befreit und war anschließend in ihren schwarzen Lederoverall geschlüpft, ihren »Kampfanzug«, wie sie ihn manchmal spöttisch nannte. Derweil überlegte Zamorra, welche Möglichkeiten es gab, sich noch zu bewaffnen. Der Diebstahl zumindest des Amuletts war recht gezielt erfolgt; den Dhyarra-Kristall hatte der Riese wahrscheinlich als Gratisgabe noch mitgenommen. Wenn es aber jemand auf das Amulett abgesehen hatte, hatte das magische Hintergründe. Und es war zweifelhaft, ob es ausreichte, sich mit ein paar Gemmen zu behängen, die dämonenabwehrende Symbole aufwiesen.

Zamorra öffnete den Safe. Zielsicher griff er hinein und holte einen Gegenstand heraus, den er lange nicht mehr eingesetzt hatte. Er mußte schnell sein; nach extakt drei Sekunden schloß eine Automatik den Safe wieder, und um ihn abermals für drei Sekunden zu öffnen, mußte der elektronische Kode neu eingegeben werden. Aber für jemanden, der genau wußte, wo was lag, reichten drei Sekunden völlig aus.

Zamorra betrachtete das Schwert.

Es war zweischneidig, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne. Das Schwert zweier Gewalten, das Elemente des Guten und des Bösen gemeinsam in sich barg. Das Schwert, das von sich aus entschied, ob es dem Guten oder dem Bösen dienen wollte, das mitten im Kampf die Seiten wechselte und seinem Benutzer aus der Hand glitt, um sich gegen ihn zu wenden, wenn es wieder einmal launisch wurde…

Das Schwert Gwaiyur.

Es war eine Waffé, die kaum Widerstand fand - die aber auch ein tödliches Risiko für den Benutzer in sich barg. Ein Kämpfer der Weißen Magie wie Zamorra konnte es ebenso benutzen wie ein Schwarzmagier oder Dämon - wenn sich Gwaiyur gerade für dessen Seite entschieden hatte. Zamorra hatte mit Gwaiyur einer nicht unerheblichen Zahl von schwarzmagischen Kreaturen den Garaus gemacht - aber sein Erzfeind Magnus Friedensreich Eysenbeiß, damals ein Großer der »Sekte der Jenseitsmörder«, hatte Gwaiyur seinerseits benutzt, um Zamorras Freund, den Halbdruiden Kerr, damit hinzurichten.

Seit jenem tragischen Geschehen hatte Zamorra weitgehend auf den Einsatz Gwaiyurs verzichtet. Er wollte nicht noch einmal erleben, daß mit Gwaiyur ein Freund ermordet wurde.

Er war sogar schon drauf und dran gewesen, das Schwert zu zerstören. Aber es gab einer unterschwellige Bedrohung, die immer noch nicht völlig beseitigt war - Amun-Re, der Diener des Krakenthrons von Atlantis. Der Schwarzzauberer war zur Zeit handlungsunfähig und im Ewigen Eis der Antarktis eingeschlossen. Aber es mochte der Tag kommen, da er sich aus der Kälte wieder befreite und erneut seinen düsteren Trieben nachging. Und dann wurde Gwaiyur wieder gebraucht. Neben Gwaiyur gab es noch die beiden Zauberschwerter Gorgrarrund Salonar, und nur alle drei Klingen zugleich in Amun-Res Körper gestoßen, vermochten den Unheimlichen zur Strecke zu bringen.

Allein dafür mußte Gwaiyur erhalten bleiben. Denn bei jenem Kampf würde es auf der richtigen Seite stehen…

Und jetzt sah es aus, als würde Zamorra nicht viel anderes übrig bleiben, als das Schwert widerwillig einzusetzen. Denn es mochte die einzige magische Waffe sein, die tatsächlich wirksam war…

Denn der Ju-Ju-Stab wirkte nur auf echte Dämonen, nicht auf Hexer und Magier…

Er fand die Rückenscheide mit dem breiten Gurt, streifte den über die Lederjacke und kehrte zu Nicole zurück, die bereits auf ihn wartete.

»Raffael versucht Gryf und Teri zu informieren«, sagte Nicole. »Und wenn von denen keiner greifbar ist, soll er Ted Ewigk herbeibitten.«

»Damit dem auch der Dhyarra-Kristall geklaut wird?« fragte Zamorra und hob die Brauen. »Na ja, erforschen wir mal unsere Unterwelt… vielleicht schaffen wir es ja allein.«

Mit leichter Besorgnis registrierte Nicole das Schwert. »Du nimmst Gwaiyur?«

»Ungern, aber besser als gar nichts«, sagte er. »Komm…«

Und mit starken Taschenlampen ausgerüstet, traten sie abermals den Weg in die unbekannte Tiefe an.

***

La-Soor betrat den gemütlich eingerichteten Raum, in den die Mädchen ihn geführt hatten. Bunt blühende Sträucher wucherten in dem Raum mit den eigenartig großen Fenstern, durch die die untergehende Abendsonne schien. Betörende Düfte benebelten ihm die Sinne. Er sah die sich aufreizend bewegenden, schönen Körper der nackten Mädchen, und doch konnten sie ihn kaum reizen. Sie verwirrten ihn nur. Dabei war er hübschen Mädchen eigentlich noch nie aus dem Weg gegangen, vor allem, wenn sie sich ihm so offenkundig anboten, und er konnte nicht ausschließen, daß es in all den Städten und Dörfern, die er in seiner Eigenschaft als Drachentöter besucht hatte, eine stattliche Anzahl kleiner La-Soors gab.

Aber irgend etwas gefiel ihm hier nicht. War es eine innere Stimme, die ihn warnte?

Zwischen duftenden Gräsern befand sich ein Teich mit kristallklarem Wasser, zu dem ihn die Mädchen leiteten. Sie lächelten ihn an, sie streichelten und küßten ihn, schmiegten sich im Gehen an ihn, und eines begann seinen Waffengürtel zu lösen. Der breite Ledergurt, eisenbeschlagen und mit den Scheiden für Schwert und Dolch besetzt sowie mit einigen kleinen Taschen auf der Innenseite, in denen er Goldstaub aufzubewahren pflegte oder auch andere nützliche Dinge, fiel ins Gras.

»Hier brauchst du keine Waffen«, flüsterte das Mädchen.

Ein anderes nahm ihm den Kilt ab, ehe er es verhindern konnte. Mit sanftem Nachdruck brachten sie ihn dazu, sich ins Gras zu setzen, sich auszustrecken. Sie streiften ihm auch die Fellstiefel mit den stabilen Ledersohlen ab. La-Soor seufzte.

»Magst du keine Frauen?« flüsterte eine der Nackten etwas enttäuscht, weil er absolut nicht auf ihre verlangenden Bewegungen und Berührungen einging.

»Es ist der falsche Ort und die falsche Zeit«, murmelte er. »Wer könnte sich schon im Haus eines Zauberers der Liebe hingeben?«

»Wir«, hauchte eines der anderen Mädchen und knabberte an seiner Ohrmuschel. Er entzog ihr den Kopf, drehte ihr das Gesicht zu und - sah lange, spitze Zähne.

Raubtierzähne!

Und in den bernsteingelben Augen glühte es wie vor Stunden draußen im Nebel des Alptraumwaldes, als die Raubtiere La-Soor umschlichen!

»Nein!« stieß er hervor und wollte aufspringen. Mochte Gonethos sagen, was er wollte, mochte Entspannung noch so notwendig sein, damit der Stärkungszauber wirken konnte -aber mit Geschöpfen, von denen er nicht sicher sein konnte, ob sie wirklich menschlich waren, wollte er sich lieber doch nicht einlassen! Mochten sie noch so verführerisch und willig sein…

»Nein!« Und da kam er nicht dazu, aufzuspringen und vor ihnen zurückzuweichen, weil sie zu viert über ihm hockten und seine Arme und Beine festhielten!

Da schrie er auf, als sich spitze Zähne in seinen linken Oberarm gruben!

Er schrie, als spitze Zähne nach seiner Kehle schnappten…

***

Aus den drei Mädchen, die der Zauberer zurückgehalten hatte, war eine Mischform aus zweibeinigen Menschen und vierbeinigen Raubtieren geworden. Sie lauschten. Schreie erklangen.

»Es ist ungerecht«, knurrte eine der alptraumhaften Gestalten. »Wir müssen weiter hungern.«

Doch der dunkle Zauberer ging nicht darauf ein.

Er wog das Amulett und den Dhyarra-Kristall in den Händen. »Merlin, Merlin«, flüsterte er. »Wenn du wüßtest, was ich aus deiner Wunderwaffe machen werde…«

Mit dem Kristall jonglierte er. Es war nur ein kleiner. Zu kaum etwas nütze, verglichen mit den einstigen Fähigkeien des Zauberers. Und auch das, was von diesen Fähigkeiten heute noch vorhanden war, reichte aus, weitaus stärkere Dhyarras zu beherrschen. Ein Kristall achter oder neunter Ordnung würde Gonethos keine Schwierigkeiten bereiten können. Vielleicht beherrschte er sogar noch stärkere…

Aber er hatte lange keine Dhyarras mehr gesehen. Er wußte es nicht. Die Sternensteine, einst von der DYNASTIE DER EWIGEN in das Universum gebracht, waren selten geworden in der letzten Zeit.

Der Zauberer legte den Dhyarra beiseite und nahm wieder das Amulett zur Hand. »Ich werde dich mir untertan machen«, flüsterte er, und das kalte Leuchten in seinen Augen wurde stärker und grausamer. »Du wirst meine Waffe sein, mein trojanisches Pferd gegen Merlin… das Werkzeug meiner Rache…«

Er lachte herrisch. »Merlin, hättest du es dir jemals träumen lassen, daß die Waffe, die mich einst böse verletzte, einmal dein Garaus werden würde? Oh, du kannst meine Worte nicht hören, und es ist gut so, daß du sie nicht hören kannst… so wird die Überraschung größer sein! Zamorra wird kommen, er wird versuchen, dich zurückzuholen, Medaillon der Macht… und dann wirst du verändert sein. Und er wird es nicht merken…«

Nein, hauchte eine lautlose Stimme in seinem Kopf. Das kannst du nicht…

Verblüfft richtete der Dunkle sich auf. »Wer - wer spricht da? Was war das?«

»Wir hören nichts, mein Lord«, knurrte die verzerrte Stimme eines der Raubtiere.

Der Dunkle, dessen Gesicht wieder zur starren Puppenmaske geworden war, schloß die kalten Augen.

»Und doch war da etwas. Ich muß es herausfinden. Nichts geschieht in meinem Reich, von dem ich nichts weiß…«

Nach den Schreien- aus dem kleinen Raum, in dem die Illusion eines Garten Edens geherrscht hatte, lauschte er nicht. Sie waren verstummt.

***

Die Kriechspuren des Zauberers waren unübersehbar. Als sie sich überlagerten, wußten Zamorra und Nicole, daß sie sich auf dem richtigen Weg befanden. Hier war der Riese noch einmal zurückgekommen, um das Amulett wieder an sich zu bringen, nachdem Zamorra es gerufen hatte. Diese doppelte Spur war nun an Deutlichkeit nicht mehr zu übertreffen. Hier gab es auch keine grauweißen Vorhänge aus staubbedeckten Spinnennetzen mehr. Der Riese hatte sie bei seinem, den ganzen Gang ausfüllenden, Vorrücken zerstört, fortgewischt.

Zamorra schmunzelte. »Nun hättest du dich doch nicht so dick vermummen müssen…«

Nicole versetzte ihm einen leichten Rippenstoß. »Der Overall hat auch noch einen weiteren praktischen Sinn; er wärmt nämlich. Du trägst ja auch Jeans und Lederjacke… und bestimmt nicht, weil es hier zu warm wäre… je tiefer wir in den Berg vorstoßen, um so kühler wird es dann im Gegensatz zu draußen…«

Zamorra seufzte. Er ging weiter. »Wo, zum Teufel, will Raffael dieses türkisfarbene Licht gesehen haben, von dem er sprach? Hier ist doch nichts…«

Er hatte es kaum ausgesprochen, als er dann beim nächsten Schritt einen schwachen Lichtschein registrierte.

Nicole sah es auch. »Da ist es… aber so weit wird Raffael doch nicht vorgestoßen sein, nachdem er die Geräusche hörte? Er müßte lebensmüde sein, und das kann ich mir gerade bei ihm nicht vorstellen. Raffael ist unsterblich. Er lebt vorwiegend deshalb weiter, weil er uns doch nicht allein lassen kann… dieses treue alte Seele…«

Das Licht wurde intensiver.

»Es ist, als wenn die Lichtquelle uns näher käme«, murmelte Zamorra. Er tastete zur Schulter, wo der Griff des Schwertes aus der Rückenscheide aufragte.

Aber es erfolgte kein Anfriff. Das Licht wurde nur heller, begann den Gang auszufüllen und zeigte auch, daß der sich allmählich vergrößerte. Sowohl in der Breite als auch in der Höhe.

»Na, da bin ich mal gespannt…«, murmelte Zamorra und war sicher, daß Raffael Adleraugen haben mußte, weil auch dieses intensive Licht nur unter erschwerten Bedingungen wahrgenommen werden konnte, wenn man ein paar Gangbiegungen entfernt war.

»Fantastisch, diese riesige Anlage«, flüsterte Nicole. »Und einfach unglaublich. Ich fasse es nicht, daß Leonardo deMontagne damals einen so riesigen unterirdischen Raum in den Fels gebrannt haben soll…«

»Vielleicht hat ihm der Teufel dabei geholfen«, sagte Zamorra, »und wenn du an Caermardhin denkst, wirst du dich erinnern, daß Merlins unsichtbare Burg in eine andere Dimension hinein gebaut wurde und innen um ein Vielfaches größer ist als von außen… vielleicht ist das hier auch der Fall, und in Wirklichkeit bewegen wir uns in einem kleinen Kellerloch von zwanzig Quadratmetern Grundfläche…«

»Spekulation!« behauptete Nicole.

»Aber eine logische…« Zamorra ging langsam weiter. Der Gang wurde größer, und das Licht heller…

Und dann standen sie plötzlich vor einem kuppelartigen Gewölbe, das sie hier auf keinen Fall erwartet hatten…

***

La-Soor bekam keine Zeit, Entsetzen zu spüren. Er handelte instinktiv. Er wollte überleben! Arme und Beine wurden von den Raubtier-Mädchen festgehalten, aber er riß den Kopf hoch und traf mit der Stirn den sich verformenden Kopf des Mädchens, der zu einem Raubtierschädel zu werden begann. Damit entging er den spitzen Zähnen, die das Raubtier ihm in die Kehle schlagen wollte. La-Soors Stirn war widerstandsfähiger als die Nüstern des Raubtieres, das einen jaulenden Laut von sich gab, zurückprallte und losließ.

La-Soor bekam seinen rechten Arm frei. Der flog hoch, und mit gespreizten Fingern stieß er nach den Augen des Ungeheuers, das sich in seinen linken Arm verbissen hatte. Das Ungeheuer zuckte zurück, so daß La-Soors Fingerspitzen ihr Ziel verfehlten, aber mit dieser Reaktion war ihm auch schon gedient.

Er kam halbwegs frei.

Er schrie immer noch, schlug nach den Kreaturen, die immer mehr zu Monstren wurden, die es darauf abgesehen hatten, ihn bei lebendigem Leib aufzufressen. Damit bekam auch der Ausspruch des Zauberers einen Sinn, die Mädchen hätten La-Soor zum Fressen gern…

Aber unter ihren Zähnen wollte er nicht sterben. Wenn ihn einer umbrachte, dann höchstens ein Drache im ehrlichen Kampf. Aber nicht diese Bestien, die nur äußerlich wie Menschen ausgesehen hatten, in Wirklichkeit aber reißende Raubtiere waren.

Er trat und schlug, und dann hatte er plötzlich den Ledergürtel erreicht und riß das Schwert aus der Scheide.

Ein Ungeheuer flog ihn an, riß ihn wieder zu Boden und vergrub seine Zähne in La-Soors Schulter. Er packte mit der Linken zu, bekam das Maul zu fassen und preßte die Kiefer wieder auseinander. Sekunden später stieß sein Schwert in den Leib der Bestie.

Das Schwert, das Drachenschuppen durchschlug, fand in dem Raubtierkörper fast keinen Widerstand. Zwei Hälften sanken zu Boden. Das Raubtier hatte nicht einmal mehr Zeit gefunden, seinen Schmerz hinauszubrüllen. Schon kam La-Soor wieder auf die Beine, und sein Schwert spießte eine Bestie auf, die ihn ansprang.

Er bekam die Klinge nicht schnell genug wieder frei. Mußte es loslassen, rollte sich herum und zog den Dolch aus der kleineren Scheide.

Die beiden anderen Bestien, halb Mensch und halb Tier, verharrten. Sie wurden vorsichtig, nachdem der Drachentöter zwei von ihnen mit fast spielerischer Leichtigkeit erledigt hatte.

Er war der geborene Kämpfer. Er war unglaublich schnell. Die Raubtiermädchen hatten ihn unterschätzt. Sie hatten nicht damit gerechnet, daß seine Reflexe so gut waren - dabei hätte es ihnen zu denken geben müssen, daß er ein Drachentöter war. Wer als Drachentöter langsam war, lebte nicht lange…

La-Soor, den Dolch in der Hand, startete einen Gegenangriff. Die Ungeheuer wichen zurück. Sie verharrten in ihrer Mischform, weil die für sie vorteilhafter war als reine Menschenoder Tiergestalt. Sie brauchten sich nicht mehr zu tarnen; ihr Opfer wußte ja jetzt, mit wem er es zu tun hatte…

Ihr Zurückweichen gab ihm die Chance, sein Schwert aus dem Kadaver zu befreien. Beide Waffen in den Händen, bewegte er sich auf die beiden Bestien zu. Ihm war klar, daß es keinen Sinn hatte, fliehen zu wollen. Bis er den Ausgang erreichte aus diesem vermeintlichen Paradies, waren die beiden Menschenfresserinnen bei ihm. Abgesehen davon mochte es sein, daß der Ausgang verriegelt war, und zwar so, daß er ihn nicht rasch genug öffnen konnte…

Er hatte nur eine Chance, wenn er die beiden restlichen Ungeheuer auch noch erledigte. Und das mußte schnell gehen. Er war von Biß- und Kratzwunden verletzt, und er verlor Blut. Er durfte nicht zu lange warten, bis er seine Verletzungen verbinden konnte.

Und auch wenn er mit diesen hier fertig war, blieben zumindest noch die drei anderen - und der Zauberer Gonethos selbst. Der Verräter, der gar nicht daran dachte, seinen Teil des Geschäftes zu erfüllen, der La-Soor in die Todesfälle geschickt hatte! Gonethos hatte nur einen Dummen gebraucht, der sich benutzen ließ…

Trau keinem Zauberer! hatte La-Soors Großmutter ihm einst eingeprägt, und La-Soor verwünschte sich selbst, daß er so närrisch gewesen war, die Hilfe eines Zauberers zu erbitten. Er hätte wissen müssen, daß der Zauberer ihn hereinlegen würde.

Aber La-Soor wollte sich nicht so einfach fertigmachen lassen. Er glaubte, daß er mit den Raubtieren fertig wurde, und dann würde er sich den Zauberer vornehmen.

Ob er gegen den eine Chance hatte, wußte er nicht. Aber er würde zumindest versuchen, Gonethos für seinen Verrat zur Rechenschaft zu ziehen und die Welt von einem Bösewicht zu befreien.

Die beiden Bestien trennten sich, um ihn zwischen sich in die Zange zu nehmen. Er mußte jetzt schneller denn je sein. Er durfte ihnen keine Chance geben - es wäre seine letzte.

Mit einem wilden Kampfschrei stürmte er auf eines der beiden Ungeheuer zu. Aber die Bestien hatten gelernt. Sie stellten sich auf seine Schnelligkeit ein. Das Ungeheuer wich seinen Hieben aus, spielte förmlich mit ihm. Es bewegte sich mit katzenhafter Gewandtheit. Und zu spät bemerkte er, daß die beiden Raubtierwesen ihn sich gegenseitig zutrieben…

***

»Das gibt’s nicht«, murmelte Zamorra verblüfft. »Wir sind doch nicht in Rom!«

Aber da sah es ähnlich aus - nur mit dem Unterschied, daß die künstliche Miniatursonne in der Kuppelspitze eine tageslichtartige Lichtmischung abstrahlte, hier aber der Farbton Türkis vorherrschte!

Alles andere hatten sie in genau dieser Form doch auch bei Ted Ewigk schon gesehen!

Ein großer, kuppelartiger Raum, in der Spitze eine Mini-Sonne, die Tageslicht erzeugte im geschlossenen Raum, und niemand konnte sich erklären, wieso diese Mini-Sonne entgegen den Gesetzen der Schwerkraft frei schwebte, und noch weniger, wieso sie seit mehr als tausend Jahren, vielleicht seit hunderttausend Jahren, brannte!

Und darunter ein großes Rundbett mit Blumen, die je nach Betrachtungsperspektive in den unterschiedlichsten Farben schillerten!

Ted Ewigk, der sich am Rand von Rom eine Villa gekauft hatte, hatte in unterirdischen Räumen, von deren Existenz vermutlich selbst der Vorbesitzer nichts geahnt hatte, einen bis auf die Lichtfarbe identischen Raum mit identischen Blumen gefunden! Was es mit diesen Blumen auf sich hatte, wußte niemand. Fest stand nur, daß sich hinter dem Raum mit den Regenbogenblumen ein großes Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN befand, in dem uralte Waffen und technisches Gerät eingelagert waren.

Hier wie dort diese seltsamen Blumen, die ihresgleichen auf der Erde suchten…?

Und hier lag zentimeterhoher Staub, wie er bei Ted Ewigk gelegen hatte, und bewies damit, daß der eine wie der andere Raum seit einer Ewigkeit nicht von Lebewesen betreten worden war!

Mit einer Ausnahme: von hierher kam, und hier endete die Spur des Riesen!

»Da möchte ich doch wissen, was diese Pflanzen für eine Bedeutung haben«, murmelte Nicole. Sie trat langsam auf die prachtvollen, wunderbaren Blüten zu, berührte eine vorsichtig mit der Hand. Es war, als genieße die Blüte die Berührung, schiebe sich näher an Nicoles Hand heran…

»Aber wohin ist der Riese verschwunden?« rätselte Zamorra halblaut, der sich zwang, sich von der wundervollen Pracht dieser großen Blumen nicht ablenken zu lassen. Sie waren nicht hier, um eine botanische Rarität zu bestaunen, sondern um einen Dieb zu jagen und ihm seine Beute wieder abzufordern!

Nicole deutete auf das Tor zum Gang, aus dem sie hier hereingekommen waren. »Der ist hier reingekommen, hat sich umgeschaut, nichts als diese Blumen gefunden und ist wieder verschwunden…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Denkfehler! Es biegt keine Spur zur Seite ab. Er muß hier verschwunden sein. Aber es scheint im Gegensatz zu dem Raum in Rom keine weitere Tür zu geben…«

»… also auch kein weiteres Arsenal der Ewigen… Schade, ein paar von ihren Laserpistolen könnten uns im Moment recht nützlich sein…«, warf Nicole ein.

»… und keine anderen Spuren. Der Riese ist auf die Blumen zugegangen, und nicht nur einmal. Schau dir die Spuren an. Hier hat er aufrecht gehen können, und du kannst die Fußabdrücke vergleichen und zählen…«

Nicole nickte. »Du hast recht, Chef«, sagte sie. »Da führt eine Spur hinein und eine heraus, und eine andere endet direkt davor und kehrt um…«

Zamorra reckte den Daumen der geballten Faust nach oben. »Bingo. Er ist aus den Blumen herausgekommen, und er ist zwischen ihnen wieder verschwenden.«

»Klar. Er hat sich in einen Schmetterling verwandelt. Oder in ein Bienchen oder sonst etwas, ja?«

Sie trat zwischen die Blüten. »Aber in einem Punkt hast du recht - er ist hier mittendrin gewesen.«

Zamorra trat neben sie und lächelte sie an. »Du kannst mich vielleicht für verrückt erklären…«

»Natürlich. Immer und mit dem größten Vergnügen.«

»… aber was würdest du sagen, wenn diese Blumen nicht nur einfach Blumen sind?«

»Was sonst?«

»Eine Art Transmitter, künstliches Weltentor oder was auch immer.«

»Ich würde die Jungs in den weißen Kitteln alamieren«, sagte Nicole. »Bei aller Fantasie - aber hier geht sie wohl mit dir durch.«

»Und trotzdem möchte ich unsere gesamten Weinvorräte gegen deinen Overall wetten, daß uns diese Blumen zu dem Riesen bringen.«

»Du mußt doch wirklich verrückt sein, Chef«, sagte Nicole kopfschüttelnd. »Glaubst du im Ernst, daß…«

Zamorra schloß die Augen. »Ich will diesen Riesen finden, diesem Amulettdieb, der mich zweimal mit demselben dummen Trick hereingelegt hat… und ich werde ihn finden.«

Die letzten Worte sagte er bereits in einer anderen Umgebung.

***

La-Soor machte einen Hechtsprung seitwärts. Trotzdem erwischte ihn noch eine Pranke und fügte ihm mit ihren nadelscharfen Krallen weitere Wunden zu. La-Soor stöhnte auf, strauchelte, kam zu Fall und wäre fast in den kleinen Teich gestürzt. Im nächsten Moment waren die beiden Raubtiermenschen über ihm. Er stieß mit dem Dolch zu, irgendwohin, spürte, daß er etwas traf und vernahm einen hellen Schmerzlaut. Seinen Arm mit dem Schwert bekam er nicht hoch, weil ein schwerer Körper halb darauf lag. Er sah etwas Dunkles auf sein Gesicht zurasen, nahm den Kopf zur Seite, und die Pranke verfehlte ihn um Haaresbreite. Er stieß mit den Beinen zu, und er schaffte es, eines der beiden Ungeheuer abzuschütteln. Es krümmte sich auf dem Boden, und er raffte sich auf und versetzte ihm den Fangstoß.

Die vierte Bestie floh!

Sie schnellte sich in weiten Sprüngen davon. Verdutzt sah der Drachentöter hinterher. Er hielt es für einen Trick. Aber dann sah er, wie die Bestie in halber Menschengestalt die Türöffnung erreichte, durch die sie diesen paradiesischen Raum betreten hatten, um in den Innenhof der Festung hinaus zu fliehen.

Das Biest holt die anderen zur Verstärkung! durchfuhr es La-Soor. Das fehlte ihm gerade noch! Er war geschwächt, und der Blutverlust würde ihn nicht gerade stärker machen. Wenn die Biester ihn zwischen sich tanzen ließen, bis er erschöpft zusammenbrach, würde er ihnen eine leichte Beute werden. Und da war noch der Zauberer…

La-Soor holte aus. Mit aller Kraft schleuderte er den Dolch. Die Klinge wirbelte durch die Luft und drang in den Rücken der Bestie ein in genau dem Moment, als sie die Tür durchschritt. Mit einem fauchend-klagenden Laut strauchelte das Ungeheuer und stürzte.

Das Schwert in der Hand, begann La-Soor zu rennen. Für ihn ging es jetzt um jeden Sekundenbruchteil, wenn er auch nur noch eine Chance haben wollte, mit dem Leben davonzukommen…

***

»Sie kommen«, lächelte der Mann mit dem Puppengesicht. »Sie haben den Weg gefunden. Etwas zu früh… aber nun, meine Lieben, werdet ihr eure Beute bekommen. Seid brave Mädchen. Die beiden sind gefährlich, ihr müßt sie in Sicherheit wiegen. So wie diesen Narren La-Soor.«

Die drei Bestien antworteten nicht.

Der Zauberer schritt davon, seine beiden Beutestücke in den Händen. Er scheute die direkte Auseinandersetzung mit Zamorra und seiner Begleiterin. Zumindest so lange, bis er das Amulett für seine Zwecke umgepolt hatte!

Denn wenn Zamorras Gefährtin hier auftauchte, konnte es für ihn besonders gefährlich werden. Ihr hatte er seine damalige Niederlage hauptsächlich zu verdanken. Ihr und dem Medaillon der Macht, von Merlin geschaffen…

Ein zweites Mal durfte das FLAMMENSCHWERT ihn nicht berühren.

Deshalb zog er sich zurück.

Seine Bestien würden ein gutes Empfangskomitee abgeben. Zamorra, seiner magischen Waffen beraubt, würde nicht rechtzeitig mißtrauisch werden. Und wenn er etwas merkte, war es zu spät.

Wie für La-Soor, den Drachentöter. Diesen armseligen Narren…

Und wenn Zamorra und seine Begleiterin von den Raubtieren verspeist waren, konnte er sich um Merlin kümmern.

Seinen alten Feind.

***

Eine andere Umgebung…

Wieder befand Zamorra sich mitten zwischen Regenbogenblumen, aber nicht mehr in jenem Kuppeldom, sondern unter freiem Himmel. Und ringsum war ein wild bewachsener Innenhof einer Art Burg.

Der Himmel zeigte Dämmerung an. Ob Morgen oder Abend, konnte Zamorra nicht sofort unterscheiden, weil ihm Bezugspunkte fehlten, aber seinem Gefühl nach mußte es Abend sein.

Da traf sich’s gut, daß sie beide ihre Taschenlampen dabei hatten…

»Dein ›Siehste ich hab’s dir doch gleich gesagt‹-Gesicht kannst du ruhig wieder zuklappen, Chef«, sagte Nicole trocken. »Okay, es sind Transmitterblumen oder was auch immer. Ein künstliches Weltentor. Und jetzt? Wie kommen wir wieder zurück?«

»Mußt du immer so unverschämt praktisch denken?« Ihn beschäftigten andere Überlegungen viel mehr. Wo befanden sie sich? War dies die Lösung für das rätselhafte Eindringen des Riesen in den Keller? Wo sollten sie den Amulett-Dieb nun suchen? Wie sicherten sie sich künftig gegen unbefugtes Eindringen? War es möglich, vom Château Montagne aus vermittels der Blumen auch Ted Ewigks Villa in Rom zu erreichen?

Nicole wollte etwas sagen, verstummte aber schon nach dem ersten Wort.

Aus den Schatten der Abenddämmerung lösten sich drei Gestalten und traten zwischen den Sträuchern hervor.

Zamorra holte tief Luft.

Drei Mächen kamen mit wiegenden Hüften auf die beiden Ankömmlinge zu. Bildschöne Mädchen, die sich mit geradezu raubtierhafter Eleganz bewegten und die völlig unbekleidet waren.

Ihre Nacktheit berührte Zamorra nicht so sehr. Die Druidin Teri Rheken hielt nicht besonders viel von Kleidung, und die telepathischen Zwillinge Monica und Uschi Peters hatte Zamorra häufiger nackt als bekleidet gesehen. Und Nicole war auch alles andere als prüde und zugeknöpft.

Aber irgend etwas an diesen drei Nackten zog Zamorra in ihren Bann.

Nicole stieß ihn an. »Paß bloß auf, daß dir keine Stielaugen wachsen«, warnte sie und wunderte sich, weil sie zwar wußte, daß Zamorra weibliche Schönheit bewunderte - sie selbst genoß das ja und gönnte ihm gern auch den Anblick anderer hübscher Mädchen - aber daß er diese drei Mädchen so unverbrämt anstarrte, kannte sie von ihm nun doch nicht.

Sie strahlten ihn an wie Südseeschönheiten, die den ersten weißen Weltumseglern zur Begrüßung auf ihrer einsamen Insel Blumenkränze um den Hals legen wollten.

Zamorra zuckte zusammen, gab aber kein Wort der Erklärung. Aber daß seine rechte Hand in Schulterhöhe schwebte, nahe dem Schwertgriff, gab ihr plötzlich zu denken.

»Was ist los?«

»Vielleicht können uns die drei Schönheiten verraten, wo wir sind und wie wir wieder nach Hause kommen«, sagte Zamorra.

Nicole hatte andere Sorgen. Sie dachte an den Riesen und das Amulett, und wenn dieser Riese sich wirklich in dieser Welt befand - sofern es nicht irgend ein ihnen unbekannter Ort auf der Erde war -, mußte das Amulett doch jetzt erreichbar sein!

Nicole rief es!

Aber es kam nicht.

»Das gibt’s doch nicht«, flüsterte sie. »Sollten wir an einen falschen Ort umgeleitet worden sein?«

Zamorra nahm ihre geflüsterten Worte wahr, achtete aber nicht darauf. Er ließ die drei Schönheiten nicht aus den Augen, die jetzt schon ganz nahe heran gekommen waren. Nicole war fast schon überzeugt, daß sie in eine falsche Richtung transportiert worden waren, als sie den Ruf sicherheitshalber noch einmal wiederholte und diesmal einen flüchtigen Kontakt fand.

Aber das Amulett folgte dem Ruf trotzdem nicht.

Das war neu.

Bei der Begegnung mit dem eisenfressenden Monster in Patrik LaGranges Keller hatte das Amulett sich zwar geweigert, dem Monster zu nahe zu kommen, und es hatte von sich aus sogar die Flucht ergriffen - aber Nicole glaubte einfach nicht daran, es hier abermals mit einer Kreatur dieser Art zu tun zu haben, vor der sich Merlins Stern fürchtete und deshalb den Gehorsam verweigerte. Abgeschaltet worden war es aber auch nicht, denn sonst hätte Nicole nicht diesen flüchtigen Kontakt gespürt.

»Aufpassen, Chef«, raunte sie Zamorra zu.

Den, der einen halben Meter vor ihr stand, hatten die drei Nackten jetzt erreicht. Sie wollten ihm um den Hals fallen. Zamorra wich aus und trat zurück, bis Nicole ihn am weiteren Rückzug hinderte.

Sie nahm die Mädchen mit den gelben Augen näher in Augenschein. Plötzlich hatte auch sie das Gefühl, daß mit denen etwas nicht stimmte, und sie konzentrierte sich näher auf sie.

»Stehenbleiben«, warnte Zamorra, die Hand jetzt am Schwertgriff. »Ich will wissen, wer ihr seid!«

»Warum so mißtrauisch, fremder Held? Wir sind hier, um dich zu begrüßen, und deine Begleiterin auch! Willkommen in Gonethos’ Festung!«

»Und wer ist Gonethos?« fragte Zamorra.

»Fremder, du fragst viel und sagst selbst wenig.« Eines der Mädchen ignorierte seine Warnung und trat auf Zamorra zu. Er wollte das Schwert ziehen, brachte es dann aber doch nicht fertig, weil es noch nie seine Art gewesen war, einer Frau mit Gewalt entgegenzutreten - es sei denn, es handelte sich um eine Dämonin oder eine anderweitige Anhängerin der Schwarzen Magie und der bösen Mächte.

»Paß auf!« entfuhr es Nicole. »Sie denken nicht! Keine von ihnen!«

Da zog er das Schwert doch. Unwillkürlich wichen die drei Mädchen zurück. Die Sprecherin hob abwehrend die Hände. »Keine Gewalt! Warum fühlst du dich bedroht, Fremder, der durch die Blumen kam und seinen Namen nicht verraten will?«

Den werde ich auch nicht verraten, dachte Zamorra, der wußte, daß eine dämonische Wesenheit über den Namen eines Menschen Gewalt über ihn bekommen konnte. Umgekehrt galt das ebenso.

»Abgeschirmt?« fragte er leise.

Nicole schüttelte den Kopf. »Keine Abschirmung. Sie denken einfach nicht. Sie sprechen, aber ich kann keine bewußten Gedanken dahinter sehen!«

Zamorra glaubte ihr, wenngleich er das Phänomen nicht verstand. Aber Nicole besaß telepathische Fähigkeiten. Sie mußte zwar, um die Gedanken anderer lesen zu können, in Sichtweite sein, aber das war ja hier unbedingt der Fall.

»Roboter?«

»Fremder, wovon redest du?« fragte die Sprecherin der drei Nackten wieder. »Steck dein Schwert ein, du brauchst es hier nicht, denn du bist nicht in Gefahr.«

»Da wäre ich mir gar nicht so sicher«, murmelte Nicole.

Im gleichen Moment flog in der Nähe eine Tür auf. Sie wurde mit einem heftigen Ruck aufgestoßen, und eine sterbende Bestie taumelte aufbrüllend ins Freie.

***

Der Zauberer hatte sich zurückgezogen, um sich in Ruhe mit dem Amulett beschäftigen zu können, während er beobachtete, wie Zamorra und seine Begleiterin zwischen den Regenbogenblumen auftauchten. Haß flammte in ihm auf, als er die beiden sah. Vor allem die Frau namens Nicole Duval. Dié Erinnerung war zu schmerzhaft. Aber der Tag der Rache war gekommen. Und wenn die Raubtiere gleich über die beiden herfielen und sie zerrissen, würden weder Zamorra noch Nicole wissen, wem sie ihren Tod zu verdanken hatten.

Ohne eine Miene zu verziehen, lachte der Zauberer. Seine Feinde in völliger Unwissenheit sterben zu lassen, war ganz in seinem Sinn. Sie sollten ihre letzten Sekunden und die Art ihres Sterbens als vollkommen sinnlos empfinden.

Als der Ruf erfolgte und das Amulett ihm folgen wollte, war der Dunkle schneller. Seiner besonderen Magie fiel es nicht schwer, es festzuhalten.

»Du bleibst hier… du wirst diesmal nicht gehorchen, denn ich werde dich umpolen. Du wirst den beiden nicht wieder gehorchen…«

Abermals kam der Ruf. Der Dunkle spürte, wie das Amulett seine Anstrengungen verstärkte, diesem Ruf zu folgen. Aber auch diesmal wandte er seinen Zauber an. Er fühlte einen Impuls ohnmächtiger Wut aus dem Amulett dringen, der ihm zu denken gab - wie konnte eine metallene Scheibe Gefühle produzieren? Hinzu kamen jene Worte von vorhin, die er aufgenommen hatte. Ein vager Verdacht keimte in ihm.

Aber es war unmöglich. Es war noch unmöglicher als seine eigene Magie. Das Amulett konnte kein bewußtes Denken entwickeln… es durfte einfach nicht sein.

Der Dunkle ballte die Fäuste. Nichts in seinem glatten Puppengesicht veränderte sich, als er Zamorra und Nicole weiter beobachtete.

***

Zamorra und Nicole wirbelten herum. Das Monster, das aus der Tür ins Freie taumelte, war eine entsetzliche Mischung aus Mensch nund Raubtier. Und in seinem Rücken steckte ein Dolch. .

Zamorra erstarrte.

Er sah eine erschreckende Ähnlichkeit zwischen der sterbenden Bestie -und den drei Mädchen des Begrüßungskomitees!

Da schnellte er sich wieder herum.

Da sah er, wie bei den drei Mädchen ein Veränderungsprozeß einsetzte!

Sie wurden zu Raubtieren!

Mit Werwölfen hatten sie nur teilweise Ähnlichkeit. Das Raubtierhafte war eher ein Gemisch aus allerlei gefährlichen, menschenfressenden Bestien, und keine glich der anderen, während sie in menschlicher Gestalt sich geglichen hatten wie dreieiige Zwillinge oder wie Klone, die aus dem selben Genpool gezogen worden waren…

Spitze Zähne in aufgerissenen Mündern, funkelnde Raubtieraugen und Finger, aus denen Krallen hervorschnellten, während die Körper sich verformten und tierhaft wurden… zu ihrer ursprünglichen Monstergestalt zurückfanden…

Illusionen wurden zerbrochen. Die grausame Wirklichkeit packte zu.

Drei Bestien stürmten auf Zamorra und Nicole zu, um sie mit ihren Krallen und Zähnen zu zerfetzen. Mit den beiden Menschen glaubten sie leichtes Spiel zu haben.

Aber Gwaiyur wurde aktiv!

Zamorra schwang das Zauberschwert.

Er brauchte es pracktisch nur anzuheben und ihm den Feind zu zeigen. Gwaiyur übernahm die Führung. Das Schwert wirbelte schneller, als das menschliche Auge ihm zu folgen vermochte.

Nicole schloß die Augen. Sie wandte sich ab, um den ungleichen Kampf nicht sehen zu müssen. Aber es war sehr schnell vorbei. Stille trat ein.

Zamorra starrte die. Schwertklinge an, dann reinigte er sie von dem schwarzen Blut, das noch daran haftete. Das, was von den Ungeheuern übriggeblieben war, konnte er nicht mehr anschauen.

Er schluckte.

»Ein vorzügliches Schwert und ein Mann, der es exellent zu führen vermag«, hörte er eine fremde Stimme.

***

Der Zauberer beugte sich vor. Was er sah, bestürzte ihn. Zamorra war gar nicht so wehrlos, wie er es eigentlich sein sollte! Im Gegenteil! Er hatte die Raubtiere erledigt! Und jetzt tauchte auch dieser Narr La-Soor wieder auf - lebend. Er war verletzt, aber er mußte den Raubtieren entwischt sein!

Was wurde hier gespielt? Warum entglitt Gonethos das Geschehen?

Und was war das für ein Schwert, das Zamorra mitgebracht hatte? Es hatte sich praktisch ganz von selbst bewegt und die Raubtiere niedergemacht…

Er würde ab jetzt höllisch aufpassen müssen, daß ihm die Fäden seines Spiels nicht noch mehr entglitten.

Aber er hatte sich das Kuckucksei selbst ins Nest gelegt. Er war das Risiko eingegangen - und jetzt mußte er sehen, wie er damit fertig wurde.

Aber immerhin war die Situation eine ganz andere als damals vor zweihundert Jahren. Diesmal hatte der Dunkle Heimspiel…

***

Zamorra starrte den nackten Hünen an, der über den Kadaver der mit dem Dolch niedergetreckten Bestie hinweg schritt. Der Mann war an mehreren Stellen seines Körpers verletzt, aber er bewegte sich sicher und schien seine Schmerzen zu kontrollieren und zu verdrängen. In der rechten Hand hielt er ein Schwert, das seltsam schimmerte. Das war kein normaler Stahl. Die Klinge mußte auf eine ganz besondere Weise behandelt worden sein. Zamorra war sicher, daß man damit Rüstungen glatt durchschlagen konnte. Er fühlte sich schwach an das Zauberschwert Gorgran erinnert, das selbst Stein mühelos zerschnitt.

Aber das hier war nicht Gorgran. Es war ein Schwert, das er noch nie gesehen hatte.

»Das ist er«, sagte Nicole plötzlich.

»Wer?«

»Der Riese. Ich erkenne ihn wieder. Der Amulett-Dieb«, stieß Nicole hervor.

Auch der nackte Hüne stutzte jetzt. Er war bis auf ein paar Dutzend Metern herangekommen, und jetzt erkannte er Zamorra und Nicole wohl wieder. Abwehrend hob er die Hände und damit auch sein Schwert.

»Nichts für ungut«, sagte er. »Aber ich bin selbst betrogen worden. Wollt ihr mich anhören oder sofort zum Kampf fordern?«

Zamorra umklammerte Gwaiyurs Griff. Das Schwert zuckte leicht in seiner Hand, als wolle es sich selbständig machen. Aber er hatte es - noch -unter Kontrolle.

Er überlegte.

Wenn das hier wirklich der Amulett-Dieb war, wenn Nicole sich nicht irrte - und die Bemerkung des Mannes deutete ebenfalls darauf hin -, dann gab es ein weiteres Rätsel. Denn er war zwar ziemlich groß gewesen, aber alles andere als der Riese, von dem Zamorra im Keller zwei betäubende Fausthiebe kassiert hatte!

»Ihr habt euch verwandelt, wie?« sagte der Hüne. »Von Zwergen zu normaler Größe… aber bleibt mir vom Leib mit eurer Zauberei. Der, welcher für alles verantwortlich ist, ist auch mein Feind. Ich habe eine Rechnung mit ihm offen. Statt uns zu befehden, sollten wir zusammen arbeiten. Wenn der Zauberer tot ist, können wir uns immer noch über bestimmte Dinge streiten…«

Das klang recht vernünftig, und Zamorra entsann sich, daß der Keller-Gegner durchaus die Möglichkeit gehabt hatte, ihn zu töten, darauf aber verzichtet hatte.

»Wenn du uns das Amulett und den Dhyarra-Kristall zurückgibst, können wir das Kriegsbeil vielleicht begraben«, bot Zamorra an. Er schob Gwaiyur vorsichtshalber in die Scheide zurück. Das Schwert blitzschnell ziehen konnte er immer noch, falls das Friedensangebot des Hünen eine Finte war. Aber Zamorra legte keinen Wert auf blutige Kämpfe. Und gerade hier schien es, als ließe sich der Konflikt auch mit Worten lösen. Wenngleich der Diebstahl des Amuletts durchaus eine bodenlose Frechheit war…

Der nackte Hüne ließ das Schwert sinken.

»Das Medaillon der Macht und den blauen Stein aus Licht? Beide besitze ich nicht mehr. Gonethos nahm’s mir ab. Er gab mir den Auftrag, das Medaillon der Macht zu stehlen, und zum Dank tat er nicht das, wozu er sich verpflichtete, sondern wollte mich von Bestien wie diesen hier fressen lassen.« Er deutete auf die sterblichen Überreste der Monster, die mit ihren Trugbildern die Menschen genarrt hatten, indem sie ihnen ein menschliches Aussehen vorgaukelten.

Zamorra fuhr sich mit der Zungenspitze über die trocken gewordenen Lippen. Medaillon der Macht! So hatten die außerirdischen Chibb das Amulett genannt, diese silberhäutigen raumfahrenden Wesen, die Zamorra als den »Auserwählten« bezeichnet hatten. .

»Wie kommst du zu dieser Bezeichnung für Merlins Stern?« fragte Zamorra. Daß der Amulett-Dieb seine Sprache verwendete und jeder jeden verstand, war für ihn nichts Ungewöhnliches. Offenbar glichen sich die Dimensionen in dieser Hinsicht einander an; es gab nur in seltenen Fällen Verständigungsschwierigkeiten.

»Der Zauberer nannte diesen Namen«, sagte der Hüne. »Aber vielleicht ist es besser, wenn wir keine Zeit verlieren und zusehen, daß wir ihm gemeinsam das Handwerk legen. Außerdem lauert da drin«, er deutete hinter sich auf das Bauwerk, aus dem er hervorgestürmt war, »noch eines dieser menschenfressenden Ungeheuer.«

»Wir verlieren damit nur unnötig Zeit«, sagte Nicole. »Wir haben’s ein wenig eilig, du namenloser Amulettdieb. Aber es gibt eine Möglichkeit, die ganze Geschichte abzukürzen. Wir sollen dir glauben und vertrauen? Dann glaube und vertraue du auch uns. Zudem müssen deine Wunden verbunden werden.«

Der Hüne schluckte.

»Ich weiß nicht, ob ich euch wirklich vertrauen kann«, sagte er. »Ihr seid Zauberer wie jener. Trotzdem können wir nur gewinnen, wenn wir Zusammenarbeiten. Später…«

»Später ist zu spät«, sagte Nicole. Sie starrte den Hünen an, der mit gesenktem Schwert und gerunzelter Stirn vor ihr stand, sich seiner Nacktheit aber scheinbar nicht einmal bewußt war - oder er gehörte zu den Leuten, die über genügend Selbstbewußtsein verfügten, daß es ihnen nichts ausmachte.

Nicole wandte den Kopf und nickte Zamorra zu.

»La-Soor heißt er, ist von Beruf Drachentöter und spricht die Wahrheit, Chéri. Er ist selbst böse hereingelegt worden. Und Amulet und Kristall hat jetzt dieser Gonethos.«

La-Soor wurde blaß. »Woher kennst du meinen Namen, Frau?«

»Du wirst mich als Zauberin oder Hexe beschimpfen und eine Feindin in mir sehen, wenn ich dir sage, daß ich es in deinen Gedanken gelesen habe«, sagte Nicole. »Das ging schneller, als wenn du uns die ganze Geschichte erzählt hättest.«

La-Soor verkrampfte sich.

»Tut mir leid«, sagte Nicole. »Es ist nicht meine Art, in der Gedankenwelt anderer Menschen herumzuwühlen. Deine privaten Geheimnisse, Wünsche und Träume habe ich dir gelassen - sie gehen mich nichts an, und ich will mich damit nicht belasten.«

»Hilfe gegen den Drachen erwartete ich, deshalb ging ich den Handel ein«, murmelte der Drachentöter. »Aber Gonethos betrog mich. Nun hat er, was er will, und ich kann froh sein, daß ich noch lebe.«

Zamorra straffte sich. In dem Innenhof dieser Festung fühlte er sich, als wäre er eine Zielscheibe.

»Über die unterschiedlichen Größenverhältnisse müssen wir uns noch einmal eingehend unterhalten«, sagte er. »Auch darüber, wie man diese -Transmitterblumen benutzt. Aber ich sollte mich vielleicht einmal um deine Verletzungen kümmern. Du mußt dabei aber ein wenig mithelfen, La-Soor. Nicole, paßt du auf?«

Sie nickte. »Selbstverständlich. Notfalls leihe ich mir Gwaiyur aus.«

»Was muß ich tun?« fragte La-Soor.

Zamorra sagte es ihm.

***

Der Zauberer wußte, daß er nicht mehr an einer direkten Auseinandersetzung vorbeikommen würde. Und er fand nicht mehr die Zeit, das Amulett umzupolen.

Abermals waren die Umstände gegen ihn. Nicht so wie damals, aber immerhin…

Er hatte seine Gegner wiederum unterschätzt. Er würde kämpfen müssen, ehe er dazu bereit war. Seine Raubtiere hatten es nicht geschafft, die Feinde zu töten. Nun mußte er es selbst tun.

Aber er besaß nicht mehr die Macht wie einst.

Aber zumindest konnte er verhindern, daß das FLAMMENSCHWERT noch einmal gegen ihn aktiv wurde. Solange er das Amulett unter seiner Kontrolle hatte, konnte nichts mehr schiefgehen.

Nur eines irritierte ihn: Nicole Duval schien telepathische Fähigkeiten entwickelt zu haben. Damals, vor zwei Jahrhunderten, hatte sie sie nicht besessen.

Das komplizierte doch alles noch mehr…

***

Zamorra wandte einen Heilzauber an, der wenigstens die Blutungen stillte und die Wunden verschloß. Es war ein relativ einfacher Zauber, den er auch ohne besondere Hilfsmittel durchführen konnte - die wichtigste Hilfe war das Vertrauen des »Patienten« und dessen Wille zum Erfolg der Prozedur. Mit ein wenig Hypnosuggestion half Zamorra nach und zwang La-Soors Körperzellen praktisch, den Erneuerungsprozeß etwas zu beschleunigen. »Du wirst in den nächsten Stunden vielleicht ein wenig schneller ermüden«, warnte Zamorra den Drachentöter schließlich, der mit einiger Verblüffung beobachtete, wie die Wundränder zusammenhafteten und die Kratz- und Bißspuren sich verkleinerten. »Ich habe deine Selbstheilungskräfte verstärkt, aber dein Körper wird dazu die Kraft, die sich zur Selbstheilung normalerweise auf viele Stunden oder gar Tage verteilt, innerhalb weniger Minuten aufbringen müssen, La-Soor.«

»Das verstehe ich«, sagte der Drachentöter. »Ich danke dir. Und ich freue mich, daß du mir den Diebstahl und die Schläge nicht übel nimmst.«

»Davon war nicht die Rede«, sagte Zamorra. »Ich gestehe dir zu, daß du unter Zwang gehandelt hast - aber auch darüber reden wir noch. Jetzt sollten wir uns um diesen Zauberer kümmern, der mein Amulett einkassiert hat. Den möchte ich kennenlernen…«

»Weißt du, wo wir ihn finden können?« fragte Nicole, die abermals versucht hatte, das Amulett zu rufen, und diesmal überhaupt keine Reaktion mehr wahrnahm.

»Er muß irgendwo in dieser Festung sein«, sagte La-Soor. »Ich kann euch dorthin führen, wo ich mit ihm redete, aber ich zweifele daran, daß er sich dort noch befindet. Wir werden die gesamte Festung durchsuchen müssen.«

»Ich hasse diese Durchsuchungen«, murmelte Nicole. »Vermutlich hat er hier auch Spinnen und Ratten im Keller.«

»Ich habe das eine bessere Idee«, sagte Zamorra. »Wir versuchen diese letzte Bestie zu fangen und zu befragen, die laut La-Soor noch drüben in dem Gebäude ist. Die kann uns vielleicht nähere Auskunft geben. Ich nehme doch an, daß diese Wandlungsfähigen hier ein und aus gehen und einen engeren Kontakt zu dem Zauberer haben.«

»Könnte sein«, räumte der Drachentöter ein. Er nickte Zamorra auffordernd zu und setzte sich in Bewegung. Der Parapsychologe und Nicole folgten ihm.

La-Soor blieb abrupt stehen. »Für die Frau ist es zu gefährlich«, sagte er. »Sie sollte besser hier Zurückbleiben.«

»Das könnte dir so passen«, sagte Nicole. »Was für mich zu gefährlich ist, bestimme ich immer noch selbst.«

»Frauen sind für die Liebe, nicht für den Kampf«, sagte La-Soor.

Nicole lachte spöttisch auf.

Zamorra wandte den Kopf. »Wir brauchen sie, La-Soor«, sagte er nüchtern. »Sie ist Telepathin. Sie kann die Gedanken des Zauberers erfassen und weiß, was er vorhat, ehe er es tun kann.«

»Dann kann sie uns sicher auch sagen, wo er sich befindet«, sagte La-Soor spöttisch. »Wozu müssen wir dann noch umständlich suchen?«

»Ich muß ihn sehen können«, gab Nicole kühl zurück.

»Er kann uns ebenfalls sehen. Er hat mir deine Burg gezeigt, Zamorra«, sagte der Drachentöter. »Er sieht alles. Nichts entgeht ihm, was sich hier abspielt.«

»Wir können in fünf Tagen noch hier stehen und uns unterhalten«, sagte Zamorra. »Vorwärts.« Er lockerte Gwaiyur in der Scheide und ging auf die Tür zu, aus der La-Soor vorhin gekommen war.

Von irgendwoher, vermutlich von außerhalb der Festung, kam ein seltsames Geräusch. Es klang, als würden Bäume wie Streichhölzer geknickt werden und sich ein unglaublich großer, massiger Körper durch den Wald vorwärts arbeiten…

***

Der dunkle Zauberer starrte auf das Amulett, das er mit seiner Magie blockiert hatte. Die gegensätzlichen Kräfte hoben sich auf. Das Medaillon der Macht war nicht mehr in der Lage, irgend welchen Befehlen zu gehorchen. Das war für den Zauberer die Grundvoraussetzung, daß er es für sich umpolen konnte. Und wenn er es dann gegen Merlin einsetzte…

Doch so weit war es noch nicht. Erst mußte er gegen dessen Helfer kämpfen. Sie waren zu gefährlich. Und der Dunkle setzte seine Zauberkraft ein, seine unheimliche Magie, und er holte jene erschreckende Kreaturen herbei, die er vor einiger Zeit geschaffen hatte.

Wenn die Raubtier-Mädchen nicht in der Lage waren, mit dem Gegner fertig zu werden, mußte dann eben stärkeres Geschütz aufgefahren werden…

***

»Wartet«, stieß La-Soor hervor. Der Drachentöter packte sein Schwert fester. »Das - das Geräusch kenne ich!«

»Würdest du die Güte haben, uns an deinen Erkenntnissen teilhaben zu lassen?« fragte Nicole.

»Lies es in meinen Gedanken«, brummte der Drachentöter spöttisch.

Nicole schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn es nicht wirklich nötig ist. Rede.«

»Der Drache«, sagte La-Soor dumpf. »Dieser Großvater aller Drachen, der größte und stärkste, den ich jemals gesehen habe. Der, dessentwegen ich die Hilfe des Zauberers erbitten wollte. Er ist hier. Hört ihr, wie er die Bäume zerbricht, die ihm im Wege stehen? Er kommt zur Festung.«

»Vielleicht röstet er den Zauberer auf kleiner Flamme«, hoffte Nicole.

»Der Zauberer wird sich zu wehren wissen«, sagte La-Soor dumpf. »Aber der Drache wird die leichtere Beute annehmen - uns. Wenn ihr mir helft, helfe ich euch bei der Rückgewinnung des Medaillons der Macht.«

Das Krachen und Bersten war lauter geworden. Kaum merklich zitterte der Boden bei jedem Aufstampfen, obgleich es der Innenhof der Festung war. Aber die Erschütterungen pflanzten sich durch die Fundamente hindurch fort…

»Drachen und Zauberer«, sagte Nicole. »Das paßt irgendwie zusammen, nicht wahr? Wäre es nicht möglich, daß die beiden zusammengehören?«

Verblüfft sah La-Soor sie an. »Wie meinst du das?«

»So, wie ich es sage. Vielleicht hat der Zauberer den Drachen hierher gerufen.«

»Das kann ich nicht glauben…«

Im nächsten Moment tauchten rötliche Zacken am Nachthimmel auf. Es waren Stacheln und Hornplatten, die auf Schädel, Hals und Rücken des Drachen emporragten. Dann wurde der Kopf selbst sichtbar, grünlich gefärbt, langgezogen und mit einem riesigen Maul, in dem Reihen messerscharfer Zähne schimmerten. Aus den Nüstern des Drachen drangen Rauchfäden. Er reckte den kantigen, langen Schädel hoch in den Nachthimmel über der Zaubererfestumg empor und stieß einen Feuerschwall aus dem aufklaffenden Rachen. Für wenige Augenblicke wurde es taghell über der Festung, und Zamorra und Nicole sahen die Zinnen der Anlage rings um den Innnenhof, sahen Erker und Türme, eckig und rund, Wehrgänge und Fenster… und dann war es wieder dunkel. Im Sternenlicht reckte sich nur der Drache nach wie vor hoch hinauf.

Zamorra fühlte, wie es ihn kalt überlief. Das Ungeheuer war wirklich gigantisch. Kein Wunder, daß der Drachentöter glaubte, nicht ohne Hilfe mit dieser Bestie fertig zu werden.

Mächtige Schwingen entsprangen dem Rücken des Drachen, der vor den Festungsmauern stehengeblieben war und sich umschaute. Abermals spie er eine riesige Flammenwolke aus. In ihrem Licht orientierte er sich. Zamorra sah, wie der kantige Schädel sich drehte, wie die großen Glubschaugen des Drachen sich auf die drei vergleichsweise winzigen Menschen richteten.

»Ein Prachtexemplar«, sagte Nicole. »Kann es auch Männchen machen und Pfötchen geben?«

La-Soor gab einen Zischlaut von sich. »Spotte nicht! Er ist gefährlicher, als du ahnst, Frau! Er hat schon erhebliche Verwüstungen angerichtet und viele Menschen verschlungen! Man muß ihn töten, aber…«

»Aber wie?« sagte Zamorra. Er zog Gwaiyur aus der Scheide. Aber er war nicht sicher, ob das Zauberschwert wirklich etwas gegen diesen riesigen Drachen ausrichten konnte, der die Größe eines fünfstöckigen Hauses mühelos erreichte.

Und der sich jetzt noch höher reckte und die Vorderpranke auf die Ummauerung setzte! Knirschend brachen Steine aus dem Mauerwerk des Laufganges, polterten in den Innenhof. Ein paar tiefe Risse entstanden in der Wand. Der Drache spähte in den Innenhof, spie wieder Feuer. Diesmal leckten die Flammen bereits gefährlich nahe. Es roch nach Schwefel. Gluthitze strich über die Menschen hinweg.

La-Soor, der breitschultrige 2-Meter-Riese, duckte sich.

»Der Bursche macht sich unbeliebt«, beschwerte Nicole sich. »Weg hier…«

La-Soor schüttelte den Kopf und hielt sie fest. »Nein, warte«, stieß er hervor. »Schaut!«

Der Drache schickte sich an, die zerbröckelnde Mauer zu übersteigen, die unter seinem Gewicht nachgab. Mauerwerk und Boden erzitterten. Aus dem »Paradiesgarten«-Raum wieselte eine dunkle Gestalt hervor, versuchte das teilweise zerbrechende Bauwerk auf allen vieren zu verlassen. Das Raubtier, das übriggeblieben war, ergriff die Flucht.

Der Drache reagierte sofort.

Sein Kopf am langen Schwanenhals stieß herab. Feuer hüllte das flüchtende Raubtier ein, ließ sein Fall blitzschnell auflodern. Im nächsten Moment schnappte der Drache bereits zu. Das Raubtier verschwand zwischen den spitzen Zähnen, von denen jeder wenigstens armlang war. Der Drachenschädel ruckte wieder hoch. Von dem Raubtier war nichts mehr zu sehen.

Pflanzen brannten. Das Feuer begann sich auf die Regenbogenblumen zuzufressen.

»Verdammt«, stieß Nicole hervor. »Wenn die Blumen verbrennen, sind wir hier gestrandet!«

Sie wollte sich auf die Regenbogenblumen zubewegen, aber Zamorra hielt sie fest. Er sah, wie der Drache schon wieder abwärts schielte. Der wartete jetzt doch nur auf eine Bewegung, um abermals zuschnappen zu können.

»Sobald du dich bewegst, hat er dich am Kragen«, warnte Zamorra.

Sie schluckte heftig.

»Viermal«, sagte La-Soor. »Viermal hat er bisher Feuer gespien. Die meisten Drachen schaffen das gerade mal dreimal hintereinander, dann geht ihnen für eine Weile die Puste aus. Sie müssen erst wieder genug in sich ansammeln. Der hier ist riesengroß, aber der nächste Feuerstoß wird kaum noch so stark sein wie die anderen.«

»Aber unverbrannt gefressen zu werden, ist ebenso tödlich«, wandte Zamorra ein. »Was nun?«

Der Drache schob sich endgültig in den Innenhof. Nicole wechselte fiebernde Blicke zwischen dem Drachen und den Regenbogenblumen. Die Flammen ringsum wurden kleiner. Das Gras und die niedrigen Sträucher, die sich entzündet hatten, waren zu feucht, um lange zu brennen, aber schwerer, grauer Qualm stieg auf und nahm den Menschen den Atem. Zamorra hustete.

Der Drache schien’s zu hören. Er entdeckte die kleine Gruppe.

Wieder klaffte das Maul auf. Der Drache spie Feuer und schnappte zu!

***

»Das war’s«, sagte der Zauberer zufrieden. Seine Burgfestung; deren vorderer Teil einem gigantischen Teufelsschädel glich, war zwar beschädigt worden, aber was machte das schon? Der Drache fraß Zamorra und die anderen, und der Zauberer konnte sich nun in Ruhe um das Amulett kümmern.

Und das tat er auch.

Alles andere war erledigt. Der Drache bildete keine Bedrohung für ihn. Der Lockruf blieb nunmehr aus, und das riesige Ungeheuer, aus der bizarren Magie des Zauberers geschaffen, würde sich wieder lohnenderen Gegenden zuwenden. Dorthin, wo Dörfe und Städte waren.

Der Dunkle war zufrieden.

***

Das Feuer verlosch praktisch sofort wieder. Aber der Drache packte trotzdem zu. Zamorra stieß Nicole zur Seite und riß mit der anderen Hand Gwaiyur hoch. Der Drachentöter drehte sich mit einer unglaublich schnellen Bewegung seitwärts und entging den scharfen Zähnen nur um Haaresbreite. Zamorra fühlte sich gepackt unf hochgeschaufelt. Er flog zwischen den zuschnappenden Zähnen hindurch ins Maul, wurde nur deshalb nicht von ihnen durchbohrt, weil er die einzige Chance nutze, die sich ihm noch bot - die Flucht nach vorn. Dadurch war er schneller im Drachenmaul, als das gigantische Reptil geplant hatte. Während das Maul noch zuklappte und es finster um Zamorra wurde, stieß er mit Gwaiyur kräftig zu.

Von draußen drehte sich der Drachentöter abermals mit unglaublicher Geschwindigkeit und schlug mit seinem Schwert zwei-, dreimal blitzschnell zu, hackte tiefe Kerben in den Unterkiefer des Drachen. Eine zähe, stinkende Flüssigkeit quoll hervor.

Zamorra rang um Atemluft. Schwefelgase wollten ihm die Sinne rauben und riefen gleichzeitig unerträgliche Übelkeit hervor. Wenn der Drache jetzt wieder Feuer zündete, verbrannte Zamorra in seinem Rachen…

Mit Gwaiyur stieß er immer wieder zu. Das stinkende Drachenblut, das in das Maul rann, konnte er in der Finsternis zwar nicht sehen, aber riechen und fühlen - er watete förmlich darin. Und er fühlte, daß es aufwärts ging. Der »Fahrstuhleffekt« machte sich bemerkbar. Der Drache hob den Kopf.

Draußen hatte La-Soor eine halb gelöste Schuppe gepackt und ließ sich mit hochziehen. In schwindelnder Höhe arbeitete er sich mit Klimmzügen am Drachenschädel empor. Er wollte den Nacken erreichen. Sobald er erst einmal auf Kopf oder Hals des Drachen saß, war er fast ungefährdet. Die Schwierigkeit bestand immer darin, den Drachen auszutricksen, um an die verwundbaren und ungeschützten Körperpartien heranzukommen.

Aber diesmal schaffte er es nicht.

Der Drache war wirklich zu groß für ihn.

Er schüttelte La-Soor einfach ab!

Der Drachentöter flog haltlos durch die Luft, ruderte mit Armen und Beinen und versuchte sich in der Luft zu drehen, um mit den Füßen voran seinen Sturz abzufedern und abrollen zu können. Das Schwert entfiel seiner Hand. Dann kam der Aufschlag. Viel zu schnell, ihn abdämpfen zu können…

Derweil riß der Drache das Maul auf und gab einen röhrenden Laut von sich. Heiße Schwefeldämpfe zischten an Zamorra vorbei, der keine Chance hatte, auszusteigen. Der Drache spie sein Blut zwar aus, aber Zamorra blieb im Maul - und dann machte die Bestie eine Schluckbewegung.

Zamorra konnte nichts mehr verhindern.

Er konnte nur Gwaiyur noch einmal hochreißen, und während er in den Schlund des Drachen rutschte, einen langen, nicht endenwollenden Schnitt zu ziehen. Innen war der Drache weit verwundbarer als sein schuppengepanzerter Körper. Gwaiyur wurde mühelos mit ihm fertig.

Und dann brach das Ungeheuer plötzlich wie vom Blitz gefällt zusammen!

Zamorra spürte den Fahrstuhl-Effekt in umgekehrter Richtung, als der Drache schwer zu Boden krachte. Da ahnte der Parapsychologe, was geschehen war. Der Drache war nichts weiter als eine Saurier-Abart, und sie hatten ihr Gehirn nicht im Schädel getragen, sondern als Nervenknoten im Nacken. Und bei seinem Verschlucktwerden hatte Zamorra diesen Gehirnknoten mit dem Schwert getroffen, von innen her - oder zumindest doch wichtige Verbindungen zerstört…

Plötzlich rutschte er nicht mehr, sondern wurde von konvulsivischen Bewegungen des Drachenschlundes geschoben und gedrängt - zurück ins aufgerissene Maul! Zusammen mit einem Schwall stinkenden Drachenblutes wurde Zamorra hinausgespült. Noch einmal züngelte eine schwache Flamme aus dem Drachenmaul, gigantische Schwingen falteten sich rauschend zusammen, und ein Schwanz hieb draußen vor der Festung mit letzten Zuckungen Bäume nieder. Dann erschlaffte der Drache.

Langsam richtete Zamorra sich auf.

Er suchte Nicole und La-Soor. Nicole kam bereits auf ihn zu, wich aber vor ihm zurück, weil er über und über mit der stinkenden öligen Flüssigkeit besudelt war. »Bist du verletzt?« wollte sie wissen.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich glaube nicht. Ich gehöre zu den ungenießbaren und unverdaulichen Typen. Was ist mit La-Soor?«

»Der Drache hat ihn abgeschüttelt. Er liegt drüben vor dem Gebäude. Wir müssen sehen, was mit ihm los ist.«

Zamorra wollte sich nach Gwaiyur bücken, das er losgelassen hatte, als er sich erhob. Aber als er nach dem Schwert griff, rutschte es über den Boden vor ihm weg, entzog sich seinem Zugriff auch beim zweiten, dritten und vierten Versuch.

Das Zauberschwert wechselte wieder einmal die Seiten!

»Verdammt«, stieß Zamorra hervor. »Ausgerechnet jetzt!« Seine Chancen waren schlagartig auf Null gesunken, den Zauberer zu stellen und zu besiegen, wenn er sich auf seine letzte magische Waffe nicht mehr verlassen konnte.

Nicole begriff, was geschehen war. Ihr Gesicht verhärtete sich. »Na dann gute Nacht«, murmelte sie.

Zamorra ließ Gwaiyur liegen, wo es hingerutscht war. Er folgte Nicole zu La-Soor. Der Drachentöter lag seltsam verkrümmt vor den. Steinen der Festungsmauer. Ein dünner Blutfaden sickerte aus seinem Mundwinkel. Er versuchte den Kopf zu drehen, schaffte es aber nicht.

»Ich wußte es, daß ich diesen Drachenkampf nicht überleben werde«, krächzte er mühsam. »Schade, denn es -gibt noch so viel zu erleben… aber für mich nie mehr… Seltsam, es tut gar nicht weh… ich spüre überhaupt nichts…«

»Querschnittslähmung«, flüsterte Nicole Zamorra zu.

Der schüttelte den Kopf. »Nicht nur«, raunte er zurück. Er kauerte sich neben den Drachentöter.

»Aber du hast ihn erwischt«, sagte er. »Du hast ihn im letzten Moment noch an der richtigen Stelle getroffen Drachentöter. Das Biest ist tot.«

»Gut…«, murmelte La-Soor und schloß die Augen. Eine Sekunde später lebte auch er nicht mehr.

Mit einem bitteren Geschmack im Mund richtete Zamorra sich auf und drehte sich um.

Da sah er den Mann, der Gwaiyur in der Hand hielt.

»Eine schöne Waffe machst du mir da zum Geschenk, mein Feind«, sagte der Zauberer.

***

Zamorra und Nicole starrten den Unheimlichen an.

Sie kannten ihn.

»Der Dunkle Lord«, flüsterte Nicole erschrocken. Erinnerungen stiegen in ihr auf. Böse Erinnerungen. Der Sturz in die Vergangenheit. 1799. Cagliostro. Merlins Warnung vor dem Dunklen Orden. Die Paradox-Magie! Gegenwart und Vergangenheit flossen zusammen. Der Dunkle Lord wollte Nicole zu seiner Dienerin machen… dann das FLAMMENSCHWERT, das ihn hinweggefegt hatte, als er sich auf dem Höhepunkt der Macht fühlte.

Nie hatte sie ihn vergessen können, den Dunklen Lord, und auch Zamorra hatte sich dieses maskenhaft starre, glatte Puppengesicht eingeprägt. Gonethos, der Zauberer war der Dunkle Lord mit seiner Paradox-Magie!

Was dieser Begriff bedeutete, hatten sie nie herausgefunden. Aber die Magie des Dunklen Lords war etwas völlig Fremdartiges. Fest stand lediglich, daß er Merlins Feind war. Was zwischen ihnen jemals vorgefallen war, darüber hatte auch Merlin sich stets ausgeschwiegen…

Nicole kämpfte gegen die Erinnerungen, die sie zu lähmen drohten. Die drei Mörder-Monde am Himmel, die Drohungen des Dunklen Lords, die Zombie-Horden, die er in die Gegenwart geschickt hatte, Merlins weißmagische Bombe… und alles hatte nichts genützt. Erst die Verschmelzung mit dem Amulett zum FLAMMENSCHWERT hatte den Dunklen Lord besiegt und ihn in eine andere Dimension gezwungen.

Seitdem hatte niemand mehr etwas von ihm gehört…

Und jetzt war er wieder da! Gonethos, der Dunkle Lord…

Zamorra und Nicole begriffen, weshalb das Amulett versagte, sich nicht mehr rufen ließ. Mit seiner Paradox-Magie hatte der Dunkle Lord vorgesorgt! Das Unmögliche war möglich geworden.

Und nun stand er da, das Schwert Gwaiyur in der Hand, und langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, kam auf Zamorra und Nicole zu.

Sie versuchte seine Gedanken zu erfassen. Aber obgleich er sich nicht einmal abschirmte, kam sie nicht durch. Die Paradox-Magie machte ihn zu einem Wesen, das vollkommen anders war.

»So lange habe, ich gewartet«, sagte er. »So unendlich lange… aber jetzt werdet ihr sterben. Ihr seid ohne Waffen. Es ist vorbei für euch.«

»Du bist nicht mehr der, der du einst warst«, sagte Zamorra rauh. »Warum hast du dir nicht den Triumph gegönnt, selbst in unsere Welt zu kommen?« Er wies auf die Blumen. »Eine Lücke in unserer Abschirmung… warum hast du sie nicht selbst genutzt?«

»Weil ich es nicht konnte«, fauchte der Dunkle Lord. »Das FLAMMENSCHWERT… es hat mich verändert! Ich verliere meine Kraft in der anderen Welt. Das ist auch paradox, nicht wahr, Zamorra?«

Der nickte. »Deshalb hast du also den Drachentöter zu deinem Werkzeug gemacht…«

Der Dunkle Lord lachte. Nichts in seinem Puppengesicht bewegte sich dabei. »Ja, Zamorra, und es war fast zu einfach! Ihm eine Aufgabe stellen, die ihn überforderte, mußte ihn zu mir zwingen, um meine Hilfe bitten lassen… seit damals bin ich in dieser Welt, man kennt und fürchtet mich, schätzt aber auch zuweilen meine Dienste… so schuf ich diesen Drachen, und richtig: La-Soor fühlte sich ihm nicht gewachsen und kam zu mir, dieser Narr! So hatte ich ein Werkzeug, welches den harten Kampf gewohnt war. Ein guter Gegner für dich, nicht wahr? Ein Riese gegen einen Zwerg…«

»Den Größenunterschied verdanken wir wohl auch deiner Paradox-Magie«, sagte Zamorra.

»Ja«, lachte der Dunkle. »Und ich wußte, ihr würdet herkommen, weil ihr das Medaillon der Macht zurückhaben wollt. Ich wollte euch dumm sterben lassen. Aber nun, da ihr einen Teil meiner Pläne durchkreuzt habt, bereitet es mir Vergnügen, euch vorher noch schlau zu machen… ich verrate euch sogar noch mehr. Meine Paradox-Magie wird euer Amulett zu meiner Waffe gegen Merlin machen. Und niemand kann es verhindern. Auch ihr nicht, weil ihr hier sterbt. Und diesmal wird es kein FLAMMENSCHWERT geben, denn das Medaillon ist derzeit recht machtlos… es ist blockiert…«

Er war jetzt ganz dicht heran.

Zamorra sah das Schwert des Drachentöters nur ein paar Schritte entfernt auf dem Boden liegen.

Er machte einen Hechtsprung darauf zu. Aber der Dunkle Lord strahlte einen flammenden Blitz aus seiner freien Hand, und das Schwert, das selbst Drachenschuppen durchtrennte, zerfiel zu Staub, als Zamorra den Griff umschloß.

Der Dunkle Lord lachte spöttisch.

»So leicht ist das nicht, Zamorra«, sagte er. »Bisher hattet ihr es mit meinen Dienern zu tun. Aber die waren doch zu unzuverlässig. Ich hätte mir mehr Mühe mit ihnen geben müssen. Aber jetzt… bin ich euer Schicksal!«

Er schwang Gwaiyur und drang auf Zamorra und Nicole ein. Sie trennten sich, um den Zauberer zwischen sich zu bringen. Doch er war schnell, so schnell wie der Drachentöter. Zamorra, der jetzt direkt angegriffen wurde, hatte Mühe, den blitzschnellen Schwerthieben auszuweichen. Immer wieder berührte Gwaiyur ihn fast. Das Schwert, das sich jetzt in die Hand des Bösen gegeben hatte!

Er mußte an Kerr denken. Der war auch durch Gwaiyur umgekommen. Und nun war Zamorra an der Reihe! Vielleicht würde Gwaiyur danach wieder wechseln, und Nicole konnte den Zauberer bekämpfen. Aber was nützte das Zamorra dann noch? Er hätte auf seine innere Stimme hören und das Schwert doch nicht mitnehmen sollen. Sein ungutes Gefühl…

Wieder zischte das Schwert haarscharf an ihm vorbei. Er stürzte. Nicole versuchte, dem Dunklen in den Rücken zu fallen, aber er bemerkte es und trieb sie mit einem Rundschlag zurück, dem sie gerade noch ausweichen konnte. Eine Zehntelsekunde später, und sie wäre glatt halbiert worden…

»Jetzt!« schrie der Dunkle Lord und hieb mit dem Schwert auf Zamorra hinab. Der Parapsychologe war so ungünstig gestürzt, daß er sich nicht einmal beiseite rollen konnte. Die scharfe Klinge traf seinen Hals.

***

Er federte im Sekundenbruchteil der Berührung zurück. Der Kopf des Dunklen Lordes kippte von seinem Rumpf und fiel zu Boden, rollte einige Schritte und lag dann still, die eisigen Augen ungläubig staunend und fast vorwurfsvoll.

Der Körper stand noch still.

Dann entfiel der Hand das Schwert, das knapp einen Millimeter über Zamorra schwebte. Wenn Nicole nicht so schnell zugegriffen und sich dabei fast noch geschnitten hätte, hätte die Klinge Zamorra trotzdem noch verletzt…

Dann brach der Körper des Dunklen Lords zusammen.

Zamorra starrte ihn fassungslos an. Er strich sich mit den Fingern über den Hals. Aber er war unverletzt geblieben, obgleich das Schwert ihn doch getroffen hatte!

»Paradox-Magie«, flüsterte Nicole. »Sie scheint sich mit Gwaiyurs Zauber nicht vertragen zu haben! Statt dich zu töten, hat Gwaiyur ihn gerichtet.«

»Und das, ohne seinen Hals getroffen zu haben.« Langsam richtete Zamorra sich auf. Er konnte es kaum glauben, noch zu leben, hatte sich doch schon tot gesehen!

»Das ist eben das Paradoxe«, versuchte Nicole sich an einer Erklärung. »Damit wird selbst der Lord nicht gerechnet haben…«

Der Körper des Unheimlichen schrumpfte, wurde immer kleiner. Seine Kleidung fiel raschelnd in sich zusammen. Auch der Puppenkopf schrumpfte, bekam dabei plötzlich Risse und Sprünge und fiel auseinander. Dunkler Staub rieselte heraus und verteilte sich auf dem Boden.

Nicole streckte die Hand aus und rief das Amulett. Es war sofort da, deutliches Zeichen dafür, daß der Zauberer Gonethos wirklich tot war. Die Paradox-Magie war verloschen und konnte Merlins Stern nicht länger blockieren.

»Jetzt müssen wir nur noch den Dhyarra-Kristall finden«, sagte Zamorra.

Sie durchforschten die Festung des Dunklen Lords und wurden schließlich fündig. Von den anderen magischen Dingen, die er um sich gesammelt hatte, ließen sie die Finger. Sie brauchten sie nicht. Bevor sie die Festung verließen, nahmen sie sich noch die Zeit, den toten La-Soor zu bestatten. Er sollte nicht von wilden Tieren gefressen werden, die sich irgendwann herwagen würden. Die waren mit den Überresten des Drachen gut genug bedient. Ein Steinhaufen verriet das Grab des Drachentöters.

Dann standen sie zwischen den Regenbogenblumen.

»Und wie kommen wir jetzt wieder zurück?« fragte Nicole skeptisch, die froh war, daß die Blumenpracht nicht den Drachenflammen zum Opfer gefallen war.

»Vermutlich so, wie wir hergekommen sind«, sagte Zamorra. »Ich wollte dorthin, wo sich der Amulett-Dieb befand, und das funktionierte. Wenn wir uns jetzt darauf konzentrieren, in unser wunderschönes Château zurückzukommen, müßte das eigentlich auch klappen…«

Und es klappte!

Die seltsamen Blumen mit ihrer eigenartigen Fähigkeit, eine Art Weltentor zu schaffen, beförderten die beiden Menschen in den Dom unter Château Montagne zurück. Das türkisfarbene Licht der künstlichen Sonne war nur schwach.

Es ist gerade Nacht, behauptete das Amulett, und Zamorra war nicht ganz sicher, ob die silberne Zauberscheibe ihn auf den Arm nehmen wollte. Aber der rhythmische Helligkeitswechsel deutete darauf hin, daß es hier im Gegensatz zu der gleichmäßigen Helligkeit in Ted Ewigks Arsenal tatsächlich eine Tag-und-Nacht-Folge gab.

Sie kehrten aus den Kellertiefen nach oben zurück, nicht ohne zwei Flaschen Wein mit nach oben zu bringen. Dort war es noch nicht Nacht, sondern erst früher Abend. Es war warm am Swimmingpool, und Zamorra schleuderte die verschmierte Kleidung von sich und stürzte sich ins Wasser, um sich zu erfrischen und die Reste des Drachenblutes loszuwerden. Als er wieder ins Freie kletterte, hatte Nicole eine Flasche geöffnet und eingeschenkt. Sie lächelte Zamorra an.

»Nach diesem teilweise recht heißen, feurigen Abenteuer haben wir uns einen ruhigen Abend wohl verdient«, meinte sie.

Zamorra nickte und schloß sie in die Arme. Nicole küßte ihn verlangend, und er erwiderte ihren Kuß zärtlich und intensiv.. Schließlich bog sie den Kopf zurück und holte tief Luft.

»Himmel, hast du heute eine heiße Art zu küssen«, stieß sie atemlos hervor. »Da fallen einem die Klamotten ja schon von ganz allein vom Leib!«

Ihr Lederoverall hatte sich geöffnet und war während der innigen Umarmung zu Boden gerutscht. Jetzt stieg sie verwundert und zögernd endgültig heraus.

Zamorra lächelte. Er ließ den Dhyarra-Kristall in das Leder fallen; sie würden ihn schon wiederfinden. Manchmal, dachte er, ist Zauberei doch recht amüsant - es darf nur nicht in Schwarze Magie ausarten… aber eine schöne Frau auszuziehen, dazu reichte es allemal.

Er grinste Nicole an. »In einem Punkt hatte unser verstorbener Freund La-Soor jedenfalls recht -Frauen sind gut für die Liebe«, sagte er.

Ausnahmsweise konnte Nicole ihm in diesem Fall nicht widersprechen.

ENDE

cover.jpeg
Band 435

@ASTE, feverfomn
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





